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Von Valen hatte ich nichts gehört oder gesehen, seit wir Jimmy von dem Fluch befreit und ihm seinen menschlichen Körper zurückgegeben hatten. Das war vor fünf Tagen gewesen. Vielleicht ging der Riese mir aus dem Weg. Vielleicht bereute er es, mich geküsst zu haben. Allein beim Gedanken an den Kuss schoss ein hitziger Blitz durch meine südlichen Regionen. Doch das hinderte mich nicht daran, selbst ein paar Recherchen anzustellen.

Ich hatte Tage damit verbracht, jeden Link auf Google zu durchforsten und Mythos von Realität zu trennen, denn manchmal versteckt sich ein Hauch von Wahrheit in Märchengeschichten. Ich wollte nichts übersehen. Wir alle kennen die Geschichten und die Filme über Vampire und Werwölfe, und sie sind so real wie du und ich. Warum sollten es Riesen also nicht sein?

Trotzdem fand ich nicht viel über Riesen. In der Mythologie der Menschen entdeckte ich, dass Riesen als dumme und gewalttätige Monster beschrieben werden, denen manchmal nachgesagt wurde, Menschen zu fressen. Das passte überhaupt nicht zu Valen.

Ja, er war gewalttätig. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Aber nur, weil er mich und die anderen vor Dämonen gerettet hatte, die uns die Gesichter abkauen wollten. Er hatte sich selbst als Beschützer beschrieben, als Wächter. Was das Internet hergab, war also Schwachsinn, egal, wie viel ich suchte.

Ich hatte sogar die Mainframe-Datenbank der Merlins durchforstet und war sehr enttäuscht gewesen, als ich nichts fand. Erst als ich den Grauen Rat angerufen und mit einer der Sekretärinnen gesprochen hatte, um die Erlaubnis zu erhalten, in ihren Archiven hier in New York City nachzusehen, fand ich etwas wirklich Brauchbares.

„Könnten Sie mir sagen, wo ich etwas über Riesen finde? Ich möchte mir alles ansehen, was Sie über sie haben“, sagte ich zu dem alten Mann am Empfang des Archivs, der mich stirnrunzelnd ansah und aussah, als hätte er schon vor vielen Jahren sein Haar verloren.

„Riesen?“, wiederholte er als sei ich dumm.

„Das habe ich gesagt, ja. Riesen“, wiederholte ich lauter als nötig.

„Wieso? Riesen sind seit hunderten von Jahren ausgestorben. Ich fürchte, jemand hat Sie auf eine falsche Fährte gelockt.“

Er irrte sich, doch zumindest wusste er, dass sie real waren. „Also, wo finde ich etwas?“

Obwohl der alte Bibliothekar mich für durchgeknallt hielt, brachte er mich schließlich in einen entlegenen Bereich und reichte mir ein einziges dünnes Buch.

„Hier“, sagte er. „Das ist das Einzige, was wir über Riesen haben. Es wurde von Theodore Paine geschrieben, dem damaligen Oberhaupt des Hofs der Weißen Hexen.“

Ich hatte nie von Theodore Paine gehört, wie auch, das Buch war dreihundert Jahre alt. Es schien eine Art Tagebuch zu sein, das seine eigenen Erlebnisse mit einem Riesen namens Otar beschrieb.

Aus seinen Einträgen erfuhr ich, dass nicht beide Eltern Riesen sein mussten, damit der Nachwuchs ein Riese wurde. Interessant. Weibliche Riesen waren oft unfruchtbar, und die meisten von ihnen erlitten Tot- oder Fehlgeburten, wenn sie doch schwanger wurden. Diese Fakten erfuhr ich, weil der Graue Rat sich anscheinend dem Versuch verschrieben hatte, eine Armee von Riesen zu züchten, die sie beschützen sollten. Laut der Einträge war das allerdings nicht besonders gut gelaufen, und viele Babys waren gestorben.

Und wie wir hatten sie Dämonenblut. Sie waren Nachfahren eines Dämons namens Gigas, der als so groß wie ein Haus beschrieben wurde, obwohl die Riesen deutlich kleiner waren.

Riesen waren unvergleichlich stark, doch sie besaßen auch Heilerfähigkeiten. Nachdem der direkte Hautkontakt mit Valen meine Wunden geheilt hatte, als ich auf seiner Schulter saß, hatte ich das bereits vermutet. Das Buch bestätigte es.

Ich konnte nichts über die Verzauberungen der Riesen oder andere Fähigkeiten finden, doch auch diese hatte ich miterlebt.

Nach meinem Fund im Archiv beschloss ich, mehr praktische Nachforschungen anzustellen.

Ich beschloss, Valen zu stalken.

Jep. Ich verwandelte mich in eine waschechte Stalkerin. In den letzten drei Nächten hatte ich gegen Mitternacht auf dem Dach des Twilight Hotels gewartet. In allen drei Nächten hatte ich mit angesehen, wie Valen seine Kleidung in der Gasse zwischen seinem Restaurant und dem Hotel auszog. Mit einem Lichtblitz verwandelte er sich dann in seine prächtige Riesengestalt – nackt, majestätisch und allgemein sehr groß.

Ich wollte sehen, was er tat, wenn er mich nicht dabei hatte, wie in der Nacht, in der ich auf seiner Schulter gesessen hatte. Zuerst war es einfach, ihm zu folgen. Ich mischte mich unter die Massen in Manhattan, die menschliche Bevölkerung, die keine Ahnung hatte, dass ein Riese unter ihnen war und sie beschützte, während ich ihm durch die Straßen folgte.

Doch als Valen in die Luft sprang und auf dem Dach eines Gebäudes landete, konnte ich ihm nicht folgen. Wenn ich fliegen könnte, hätte ich es getan, doch ich hatte keinen fliegenden Besen oder magische Schwebezauber. So eine Art von Hexe bin ich nicht. Einige Aspekte der Magie sind für eine Sternenlicht-Hexe einfach nicht machbar.

Eine Welle der Wärme durchflutete meinen Körper bei der Erinnerung an den Kuss, den wir vor einigen Tagen geteilt hatten. Es war nur ein Kuss gewesen, doch so wie mein Körper reagierte, könnte man glauben, wir wären mehr als einmal miteinander im Bett gewesen.

„Erde an Leana?“

„Hmmm?“ Ich drehte mich um und sah Jade neben mir in der Hotellobby stehen; sie trug ihre blonden Haare hochtoupiert. Pinke Plastikohrringe hingen an ihren Ohren und berührten ihre Jeansjacke auf den Schultern. Heute trug sie nicht ihre Rollschuhe. Stattdessen hatte sie sich für ein Paar schwarz-weiße Converse-Sneaker entschieden.

Sie stand direkt unter einem Schild am Eingang zur Lobby, auf dem CASINO-WOCHE IM TWILIGHT HOTEL stand.

Nach den Vorkommnissen mit den Rissen und den Dämonen mieden die Gäste das Twilight Hotel wie die Pest. Die Todesfälle hatten sich herumgesprochen und obwohl wir das Problem behoben hatten, war das Hotel nur zu einem Viertel ausgelastet, und das war großzügig gerechnet. Es fühlte sich nach weniger an.

Basil kam auf die Idee, eine Casino-Veranstaltung auf die Beine zu stellen, um mehr Gäste ins Hotel zu locken und seinen Job zu sichern. Lobby und Konferenzräume waren in Spielräume mit Blackjack, Baccarat, Roulette, Pokertischen und mehr Spielautomaten als nötig verwandelt worden.

Ich entdeckte Errol, dessen blasse Haut praktisch durchscheinend aussah, in einem teuren blauen Dreiteiler. Er rückte ein Schild in einem auf dem Boden stehenden Rahmen zurecht, auf dem stand: CASINO CHIP-WECHSEL – KEINE RÜCKERSTATTUNG! Er erwischte mich beim Starren und warf einen verächtlichen Blick in meine Richtung. Mit seinen scharfen Zügen und ruckartigen Bewegungen glich er wirklich einer Echse, besonders jetzt, wo ich sein Wandlertier kannte.

Heute war der erste Tag der Casino-Woche, und bisher saßen nur drei Leute an einem der Blackjack Tische in der Lobby. Zwei Frauen hockten neben Julian, der meinen Blick bemerkte und mir ein Du-weißt-genau-was-heute-Abend-passiert-Grinsen schenkte. Der einzige andere Gast war ein älterer Hexer, der immer wieder mit seinem Gehstock gegen die Spielautomaten schlug. Wahrscheinlich, weil er nicht mit Magie gewinnen konnte.

Errol zog einen weiteren Aufsteller durch die Lobby und stellte ihn an den Eingang. Auf diesem stand: MAGIENUTZUNG BEI DEN SPIELEN VERBOTEN. BETRÜGER WERDEN VERFLUCHT UND ERHALTEN HAUSVERBOT.

Tatsächlich war eine Gruppe von sehr mächtigen Hexen und Hexern am Morgen hergekommen, um spezielle Schutzzauber zu wirken, die die Magienutzer am Schummeln hindern sollten. Sie konnten es versuchen, doch dann würden sie mit hässlichem Ausschlag oder Warzen enden – ihre Entscheidung.

Für mich klang es akzeptabel, wenn wir nur mehr Gäste hätten.

„Du bist mit den Gedanken ganz woanders“, sagte Jade, und ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie und sah ihr Lächeln. „Ich würde zu gerne wissen, woran du denkst. Ist es versaut? Ich wette, es ist versaut. Das ist es. Oder?“

Ja, ja und nochmals ja. „Nein. Meine Gedanken sind … langweilig.“

Jade schnaubte. „Klar. Ich wette, du denkst an einen bestimmten Riesen“, fügte sie flüsternd hinzu.

Jade und ihre verdammte schnelle Auffassungsgabe. „Vielleicht schwirrt er mir zwischendurch im Kopf herum.“

Wir fünf, einschließlich Jimmy, hatten geschworen, niemandem davon zu erzählen, dass Valen ein Riese war. Er hatte niemandem außer den Hotelbesitzern und Basil seine wahre Natur offenbart, und er hatte sich uns nur gezeigt, um unsere Ärsche zu retten. Wir hatten beschlossen, sein Geheimnis zu respektieren und es für uns zu behalten.

„Wo ist er überhaupt?“

„Wer?“

Jade verdrehte die Augen. „Valen. Du weißt schon, der Restaurantbesitzer, der plötzlich nicht mehr ganz so grimmig ist, seit er dich kennt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe ihn seit einer Weile nicht mehr gesehen.“ Eine totale Lüge. Ich habe ihn gestern Abend zuletzt gesehen.

So wie Jade mich anstarrte, glaubte sie wohl kein einziges Wort, das aus meinem Mund kam. „Wie auch immer, ich glaube, du hast ihn verändert.“

Mein Herz machte einen Satz. „Wie das?“

Jade wollte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, doch als sie ihr Haar berührte, bewegte sich der gesamte Teil wie eine Einheit, als sei er zusammengeklebt. „Er ist nicht mehr so grimmig. Ist dir das nicht aufgefallen? Es ist nicht so, dass er lächelt oder so etwas Verrücktes, aber er ist … netter. Viel netter. Und ich glaube, das liegt an dir.“

Ich verzog das Gesicht. „Nein, das stimmt nicht. Ich kenne den Kerl kaum. Warum sollte ich irgendeinen Einfluss auf ihn haben?“ Doch durch ihre Worte begann mein Puls zu rasen und Hitze sammelte sich in meinem Bauch.

„Es ist einfach so“, sagte Jade. „Er ist jetzt anders. Du hast ihn wirklich beeinflusst. Das merke ich.“

„Was merkst du?“, erklang eine weibliche Stimme.

Wir drehten uns um und erkannten Elsa, die sich zu uns gesellte. Ihr lockiger roter Haarschopf fiel über ihre tieforangefarbene Bluse. Als sie vorwärtsschritt, lugten grüne Gartenclogs unter einem langen marineblauen Rock hervor.

„Dass Valen auf Leana steht“, antwortete Jade grinsend.

„Das hätte ich dir auch sagen können“, antwortete die ältere Hexe mit einem Lächeln, bei dem sich Krähenfüße um ihre Augen bildeten. „Er ist total scharf auf sie.“

Die Röte stieg mir ins Gesicht. „Das glaube ich nicht. Außerdem denke ich, dass er noch nicht über den Tod seiner Frau hinweg ist. Nicht, dass er das sein sollte. Ich meine, wenn ich jemanden innig lieben würde, und er würde mir zu früh von einer schrecklichen Krankheit genommen werden, würde ich wahrscheinlich auch nicht darüber hinwegkommen.“ Nein. Das brachte mich nur dazu, ihn noch mehr zu mögen.

Elsa schlug mir fester als nötig auf den Arm. „Rede nicht so. Niemand verdient es, allein zu sein. Ich bin sicher, seine Frau würde auch nicht wollen, dass er einsam ist. Man kann sich wieder verlieben, weißt du. Man kann mehr als einmal im Leben lieben.“

„Sagt die Hexe, die eine Haarsträhne ihres toten Ehemannes um ihren Hals trägt“, sagte Jade und beäugte das antike Medaillon um Elsas Hals.

Elsa versteifte sich und umfasste den Anhänger. „Das ist etwas anderes. Ich habe mich dafür entschieden, allein zu sein. Cedric war meine eine große Liebe, und tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich nie wieder lieben werde. Und das ist in Ordnung für mich. Ich bereue nichts. Ich bin absolut zufrieden. Ich schätze mich glücklich, eine solche Liebe erlebt zu haben. Das kann nicht jeder behaupten. Und ich brauche keine zweite.“

„Du hast wirklich Glück“, sagte ich ihr und meinte jedes Wort ehrlich.

Elsa schloss ihre Finger fester um den Anhänger. „Ich weiß. Ich habe großes Glück.“

Ich brauchte keine große Liebe oder einen Mann, um glücklich zu sein, doch eine große Liebe zu erleben, wie Elsa sie gehabt hatte, klang toll. Allerdings hatte nicht jeder dieses Glück. Ich hatte einen Mann geheiratet, der versucht hatte, mich in einer Gasse zu ermorden, nur, weil ich ihm den Penis gebrochen hatte. So viel Glück hatte ich.

Seitdem hatte ich nichts mehr von Martin gehört oder gesehen, und ich hoffe, dass er verstanden hatte, was Valen sagen wollte, nämlich: Ich schlage dir den Schädel ein, wenn du dich ihr noch einmal näherst.

An diesem Tag hatte ich etwas Finsteres in Martins Augen gesehen – verschwommen, aber ich hatte es gesehen. Vielleicht war es eher ein Gefühl gewesen, ein Instinkt, der mir gesagt hatte, dass er nicht aufhören würde.

Ein winziger Mann mit einem Büschel weißer Haare und einem dazu passenden weißen Bart trat in mein Blickfeld. Sein dunkler Anzug passte ihm perfekt, und seine typisch blasse Haut hatte rote Flecken.

Basil, der Hotelleiter, marschierte mit unter seiner Brille geweiteten Augen auf uns zu. „Was tun Sie hier? Sie sollen die Gäste begrüßen, nicht mit Ihren Freundinnen plaudern.“

Mit leicht zitternden Fingern schob er seine runde Brille höher auf den Nasenrücken. Der Geruch von Kiefernnadeln und Erde traf mich, gemeinsam mit einem vertrauten Kribbeln der Energie.

Seine Magie war in vollem Gange, als würde sie aus ihm heraussickern. Das passiert, wenn sich Hexen aufregen oder wenn sie im Kampf sind. Der Kerl war gestresst.

„Sie sagten mir, ich soll um ein Uhr in der Lobby sein, und hier bin ich“, sagte ich zu dem kleinen Hexer. „Ich würde die Gäste begrüßen, wenn tatsächlich Gäste kommen würden. Was erwarten Sie sonst noch?“

„Das Hotel bezahlt Sie“, sagte Basil und beäugte die Eingangstür hinter mir. „Sie sind eine Angestellte, und ihr Job ist es, die Gäste willkommen zu heißen – oh! Da kommen sie ja!“

Ich drehte mich um und sah ein Paar mittleren Alters in teuer aussehender Kleidung. Die beiden hatten die gleichen verächtlichen Blicke aufgesetzt, als sie durch die Vordertüren schritten und ihren Blick über die Spieltische schweifen ließen.

„Hallo, hallo! Willkommen, willkommen!“, begrüßte Basil sie mit hoher Stimme. „Willkommen zur Casino-Woche, wo sie nach Herzenslust spielen können. Wir haben alles, was das Herz begehrt. Wir haben verschiedenste Spielzimmer, Würfelspiele, Blackjack, Roulettetische und Spielautomaten.“

Das Paar starrte Basil an, als sei er verrückt geworden. Er klang ein wenig wahnsinnig, wenn nicht sogar absolut verzweifelt.

Als sie mit vor Besorgnis hochgezogenen Augenbrauen die Lobby betrachteten, platzte Basil heraus: „Das ist Leana, die Merlin des Hotels.“ Er schob mich vorwärts und ich schenkte dem Paar ein verlegenes Lächeln. „Sie hat im Alleingang den Dämon besiegt, der sich im Hotel eingenistet hatte.“

Mir fiel auf, dass er ‚Dämon‘ sagte, als hätte es nur den einen gegeben.

„Sie ist die Sternenlicht-Hexe, von der alle sprechen. Sagen Sie Hallo, Leana.“

„Hallo, Leana“, sagte ich, wobei ich mir wie eine Bauchrednerpuppe vorkam.

Das Paar schien sich sichtbar zu entspannen, als sie das hörten, allerdings war ich nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass er mich in der Hoffnung herumzeigte, die Gäste würden sich entspannen und bleiben. Vor allem davon, dass er meine magischen Fähigkeiten ausposaunte. Nicht gut.

„Ich zeige Ihnen alles.“ Basil führte das Paar zum Empfang, wo ein angewiderter Errol wartete.

„Fühlst du dich schmutzig?“, fragte Jade, als sie sich neben mich stellte.

„Nein, warum?“

„Weil du so benutzt wirst?“, fügte sie mit einem Schmunzeln hinzu. „Er führt dich den Gästen vor. Das weißt du. Oder?“

„Lass sie in Ruhe“, sagte Elsa, die mit den Händen in der Hüfte dastand und Basil stirnrunzelnd beäugte. Scheinbar gefiel es ihr auch nicht.

„Oh, da ist Jimmy.“ Jade deutete zum Konferenzraum, der nun ein Spielzimmer war, aus dem Jimmy gerade schlenderte. Ein dunkler Anzug umhüllte seine schlanke Gestalt. Sein helles Haar war kürzer als zuvor, was mir zeigte, dass er beim Frisör gewesen war. Er lächelte die Gäste an, und lief aufrecht und mit selbstbewusstem Gang.

„Sein neuer Posten scheint ihm zu gefallen“, bemerkte ich. „Stellvertretender Hotelleiter passt zu ihm. Er kennt das Hotel besser als Basil, also ist er perfekt geeignet für den Job.“ Der Posten war frei geworden, nachdem der bisherige Stellvertreter, Raymond, getötet worden war … oder eher in einen Riss gefallen und dann wahrscheinlich von den hunderten Dämonen zerrissen worden war, die auf der anderen Seite gewartet hatten. Jimmy hatte keine Sekunde verschwendet und sich für den Job angeboten, den Basil ihm nur zu gerne gegeben hatte.

Nachdem der Fluch aufgehoben worden war, war Jimmy in eine der verlassenen Wohnungen eingezogen, die vorher einer der Familien gehört hatte, die nach den Dämonenangriffen nicht in den dreizehnten Stock zurückgekehrt waren. Mit seiner eigenen Wohnung und einem neuen Job schien Jimmy sich komplett zu fühlen.

„Er sieht sehr glücklich aus“, sagte Elsa. „Aber ich vermisse den Spielzeughund schon. Er war so niedlich.“

Ich lachte. „Das war er, aber sag es ihm nicht.“

„Er sieht toll aus. Oder?“, sagte Jade mit einem seltsamen, verträumten Gesichtsausdruck auf ihrem Gesicht, als würde sie Jon Bon Jovi anstarren.

„So ist es.“ Ich nickte. „Und es sieht aus, als käme er in unsere Richtung.“

Jimmy begann zu strahlen, als er uns sah. „Ladies“, sagte er, und Jades Gesicht wurde knallrot.

Es sah aus, als hätte Jade sich verknallt. Ich biss mir auf die Wange, um mir ein Lachen zu verkneifen. „Stellvertretender Hotelleiter“, neckte ich ihn und neigte den Kopf.

Jimmy lachte und tippte auf sein Namensschild. „Klingt doch gut, oder?“

„Das tut es. Es ist der perfekte Job für dich.“ Basil hätte keinen eifrigeren und perfekteren Assistenten finden können. „Suchst du jemanden?“

Jimmy nickte. „Ja. Dich. Der ist eben angekommen.“ Er reichte mir einen kleinen weißen Umschlag.

Ich nahm ihn an. „Von wem ist er?“

„Vom Grauen Rat“, antwortete er, als mein Blick gerade auf die Aufschrift auf der Vorderseite fiel.

Vom Grauen Rat? Ich hatte noch nie einen Brief von ihnen erhalten. Warum sollten sie mir einen Brief schicken, wenn sie mich anrufen konnten? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Elsa verschränkte ihre Arme über der Brust. „Ich werde nie verstehen, warum sie die Leute nicht wie alle anderen per E-Mail kontaktieren können. Sie leben im Mittelalter. Was wollen sie wohl?“

„Vielleicht wirst du befördert!“, schlug Jade mit aufgeregter Stimme vor. „Oder vielleicht ist es der fette Bonusscheck. Dann kannst du dir endlich das Auto kaufen, das du wolltest.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das Hotel bezahlt mich. Nicht der Rat.“ Ich riss den Umschlag auf, wobei ich mich über meine zitternden Hände ärgerte, und atmete tief durch, bevor ich den Brief las.

Sehr geehrte Leana Fairchild,

dieser Brief dient als Bestätigung dafür, dass wir eine Angelegenheit untersuchen, die Sie betrifft. Es wurde eine Beschwerde über Ihr Verhalten eingereicht. Wir können dieses Anliegen im Lichte unserer Untersuchung ändern oder ergänzen. Wir nehmen alle Beschwerden ernst und prüfen sie sorgfältig und auf faire Weise. Nach der Untersuchung wird entschieden, ob weitere Maßnahmen (einschließlich disziplinarischer Maßnahmen) erforderlich sind.

Sie sind verpflichtet, bei unseren Ermittlungen zu kooperieren und alle Fragen zu beantworten. Wir werden einen Termin für ein Treffen mit Ihnen vereinbaren und Ihnen die Möglichkeit geben, die Ereignisse umfassend zu schildern.

Mit freundlichen Grüßen

Clive Vespertine

Grauer Rat

„Was steht drin?“, fragte Jade. „Du siehst blass aus, als müsstest du dich übergeben.“

Ich stopfte den Brief wieder in den Umschlag. „Es wird eine Ermittlung geben. Jemand hat eine Beschwerde über mich eingereicht. Und ich wette, ich weiß, wer.“

„Wer?“ Jimmy beobachtete mich stirnrunzelnd.

„Die einzige Person, die ich in letzter Zeit verärgert habe, und die einen Platz im Rat der Weißen Hexen hat“, sagte ich, und mein Herz begann zu hämmern, als mich die Wut packte.

„Adele?“ Elsas Gesicht verzog sich vor Entsetzen. „Wirklich? Glaubst du, sie würde das tun?“

Ich nickte. „Ja. Sie war es. Damit der Graue Rat eine Ermittlung durchführt, muss der Antragsteller Macht und einen gewissen Einfluss haben. Merlins ziehen immer übereinander her, das gehört zum Job, aber wir sind nicht darauf aus, einander zu ruinieren. Und unsere Probleme bleiben innerhalb der Merlin-Gruppe. Wir weinen uns nicht beim Grauen Rat aus. Niemals.“

Ich wusste, dass Adele mich nicht leiden konnte und sauer war, weil ich es mit Hilfe meiner Freunde geschafft hatte, das Hotel zu retten und ihre durchgeknallten Pläne zu entlarven. Dies war ihre Rache.

„Okay, was soll’s?“, fragte Jimmy. „Du hast nichts falsch gemacht. Das können wir dem Ermittler bestätigen. Wir wissen, was passiert ist.“

„Es ist einfach, die Wahrheit zu verdrehen“, erklärte ich ihnen. „Sie könnte ihnen gesagt haben, dass ich alle in Gefahr gebracht habe, als ich mich weigerte, ihr dabei zu helfen, die Leute aus dem Hotel zu zwingen, als bekannt war, dass dort Dämonen waren. Sie könnte es darstellen, als wäre ich für einige der Todesfälle verantwortlich. Als hätte ich es früher melden müssen. Sie kann es schlimm aussehen lassen.“

Elsa schüttelte ihren Kopf. „Was bedeutet das also?“

Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus. „Es bedeutet, wenn ich für schuldig befunden werde, oder wenn sie glauben, dass ich etwas Falsches getan habe, dann … dann … verliere ich meine Lizenz und meinen Job. Dann verliere ich alles.“
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Nachdem ich den Rest des Tages damit verbracht hatte, mich zu einem Lächeln zu zwingen, während ich die Handvoll Gäste begrüßte, kehrte ich in meine Wohnung zurück. Meine Wut machte mich rastlos, und ich wollte etwas schlagen, vorzugsweise Adeles Gesicht. Ich hätte mich allerdings auch mit Errols hässlicher Visage zufriedengegeben, denn er hatte mir permanent rotzfreche Blicke zugeworfen und mich korrigiert, während ich die Spieltische erklärte.

Ich war gereizt gewesen, und Basil hatte mir gegen 19 Uhr endlich erlaubt zu gehen. „Gehen Sie und ruhen Sie sich aus. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Pause gebrauchen. Aber ich erwarte Sie heute Nacht wieder hier. Heute Nacht werden mehr Gäste kommen. Sie werden sehen. Es wird wie in alten Zeiten sein. Wir werden die Gäste abweisen müssen!“

Er freute sich so sehr über diesen Gedanken, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, dass ich es bezweifelte. Die Casino-Woche war eine tolle Idee. Ich glaubte nur nicht, dass die paranormale Gemeinschaft so einfach vergessen würde, was hier passiert war. Eine Menge hässliche Gerüchte gingen um, besonders, dass immer noch Dämonen im Hotel wären, und dass die Hotelleitung log, um ihre Jobs zu behalten und die Schließung des Hotels zu verhindern. Und na ja, das schien die Gäste fernzuhalten.

Ich ging in meiner Wohnung auf und ab, ballte meine Hände zu Fäusten und löste sie wieder, während mich die Furcht erfüllte. Wenn ich meine Merlin-Lizenz verlor, würde ich meine Anstellung hier verlieren. Es gefiel mir hier. Ich mochte die Leute. Sie waren wie eine Familie für mich, und ich wollte sie nicht verlieren.

Wenn Adele mir schaden wollte, spielte sie all ihre Asse aus, um dies zu erreichen. Klar, sie konnte mir meine Merlin-Lizenz nehmen, aber das bedeutete nicht, dass ich keine Arbeit als freiberufliche Hexe finden konnte. Ich könnte als paranormale Privatdetektivin, als Agentin oder einfach als Hexe arbeiten.

Es gab andere Arten, wie ich meinen Lebensunterhalt verdienen konnte. So leicht würde sie mich nicht loswerden, und ich würde mich auch nicht zurücklehnen und ihr erlauben, meinen Ruf zu ruinieren.

Im Brief war nicht angegeben gewesen, wann sie einen Ermittler schicken würden, nur, dass einer kommen würde. Ich war ziemlich sicher, dass sie jemanden aus der Nähe schicken würden – jemand, der bereits viel Erfahrung hatte.

Valen kannte eine Menge Leute in der paranormalen Gemeinschaft. Ich könnte wetten, dass er wusste, welchen Ermittler sie schicken würden.

Ich zog mein Handy heraus und beschloss, ihm eine Nachricht an die Nummer zu schicken, die Basil mir gegeben hatte. Ja, okay, ich hatte ihm gesagt, dass es um Berufliches ging, also hatte er sie mir widerwillig gegeben.

Ich: Hey, hier ist Leana. Kennst du Ermittler, die für den Grauen Rat arbeiten?

Ich starrte aufgeregt die Nachricht an, gleichzeitig kam ich mir aber auch dumm vor. Dann änderte ich meine Meinung und löschte die Nachricht. Es wäre besser, persönlich miteinander zu sprechen. Ich könnte ihm den Brief zeigen. Außerdem würde er dann nicht erfahren, dass ich seine Telefonnummer hatte.

Mit dieser Ausrede – denn wir wissen alle, dass ich jede Ausrede nutzen würde, um wieder mit dem Riesen zu sprechen und zu sehen, wie er darauf reagierte, mich wiederzusehen – schnappte ich mir eine Jacke, legte den Riemen meiner Schultertasche diagonal über Schultre und Oberkörper und verließ meine Wohnung. Nach einer kurzen Fahrt im Aufzug stand ich wieder in der Lobby, die praktisch verlassen war.

„Leana! Willst du dich uns anschließen?“ Julian saß an demselben Blackjack-Tisch, an dem er bereits am Nachmittag gesessen hatte. Der einzige Unterschied war, dass er nun von vier Frauen umgeben war, die alle versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Alle waren unterschiedlich, was Alter und Gewicht anging. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war der Blick, den sie mir zuwarfen. Offensichtlich wollten sie nicht noch mehr Konkurrenz.

Ich lachte. „Vielleicht später, Liebling.“ Ich zwinkerte den Frauen zu. Ihre geballte Wut gab mir ein leicht kribbliges Gefühl auf der Haut.

Ich entdeckte Elsa und Jade, die an einem der Spielautomaten diskutierten. Hoffentlich steckten sie nicht zu viel Geld in diese Dinger.

Ich dachte darüber nach, zu ihnen zu gehen, doch dann überlegte ich es mir anders und ging auf den Ausgang zu.

„Leana! Wo gehen Sie hin?“, rief Basil und marschierte mit genauso rotem Gesicht wie zuvor auf mich zu. Wenn er sich nicht beruhigte, würde er noch einen Herzanfall bekommen. „Sie müssen hierbleiben!“

„Ich muss etwas erledigen. Ich komme gleich zurück. Versprochen.“ Ich drückte die Türen auf und trat auf den Bürgersteig. Als die Türen hinter mir zufielen, unterbrachen sie, was auch immer Basil mir hinterherschrie.

Ich hatte keine Ahnung, wieso er brüllte. Der Kerl hatte mir gesagt, ich solle eine Pause machen. Und das war meine Pause.

Ich ging zum angrenzenden Gebäude hinüber, Valens Restaurant, wobei mein Herz die ganze Zeit hämmerte, als würde ich joggen. Ich war nervös. Wieso war ich nervös?

Ich lief unter dem in sanften Rottönen beleuchteten AFTER DARK-Schild hindurch. Die Tür des Restaurants schlug mit einem dumpfen Schlag hinter mir zu, als ich eintrat. Vertraute Gerüche von frisch zubereiteten Speisen hießen mich willkommen. Meine Freunde und ich hatten seit der ganzen Dämonensache mit Raymond zweimal hier gegessen, aber beide Male war Valen nicht hier gewesen. Oder zumindest hatte uns das die Hostess gesagt. Ob es stimme oder nicht, wusste ich nicht. Doch sie war dem Riesen gegenüber nervtötend loyal.

Das Innere war ein offen gestalteter Raum mit dreieinhalb Meter hohen Decken und freiliegenden Balken und Klimatisierungsrohren, ausgestattet mit modernen dunkelgrauen Sitzen und Tischen. Die raumhohen Fenster an der Vorderseite ließen das letzte Abendlicht herein.

Das Restaurant war schwach beleuchtet. Die meisten Tische waren von Paranormalen besetzt, die ihr Abendessen genossen. Keiner von ihnen sah auf, als ich an ihnen vorbeiging. Sie alle waren mit ihren Mahlzeiten beschäftigt, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Das Essen hier war fantastisch.

„Sie essen allein?“

Ich blickte auf, als die Stimme erklang und sah die nervtötende Hostess hinter ihrem Empfangstresen stehen. Sie hatte lange, braune Haare, die sie offen trug, einen perfekt straffen Körper unter ihrer weißen Bluse und hatte dazu wahrscheinlich einen schwarzen Rock kombiniert, den ich wegen des Tresens nicht sehen konnte. Sie war hübsch – auf eine kühle Art und Weise, wenn das überhaupt möglich war. Aber wenn man genau hinsah, zeigte sich auf ihrer Haut ein leichter Welleneffekt, und ich hätte schwören können, eine Sekunde lang Kiemen zu sehen. Vielleicht war sie eine Meerjungfrau.

Valen hatte mir ihren Namen gesagt, und natürlich hatte ich ihn in dem Moment vergessen, als er seine Lippen verlassen hatte.

„Nein. Eigentlich suche ich nach Valen.“

Wenn sie mir wieder sagen würde, dass er nicht hier war, würde ich sie grillen und in Stücken an die Gäste im Hotel verfüttern.

Ihre ausdruckslose Miene verschwand und ihre Mundwinkel bogen sich ganz leicht nach oben. „Er ist gerade beschäftigt“, sagte sie und trommelte mit ihren langen Fingern und blau lackierten Fingernägeln auf dem Tresen.

Okay, hier kommt die Wut. „Es ist wichtig.“

Die Hostess schenkte mir ein spöttisches Lächeln. „Natürlich ist es das. Bei Ihnen ist es immer wichtig. Nicht wahr? Immer wichtiger als alles andere.“

„Das ist es wirklich.“ Das war’s. Ich würde ihr das Grinsen aus dem Gesicht schlagen.

Die Hostess lachte. Ein echtes Lachen. „Er ist da drüben.“ Sie zeigte nach links, auf einen Sitzplatz auf der anderen Seite des Restaurants.

Ich richtete meinen Blick auf die Stelle, auf die sie zeigte, und mein Herz machte einen Satz und Hitze stieg mir ins Gesicht, als hätte ich heißen Kaffee darüber gegossen.

Valen war hier. Ich hatte ihn nicht gesehen, als ich hereingekommen war. Das Problem war, dass er nicht allein war.

Eine schöne Blondine saß ihm gegenüber und ihre Hand lag auf seiner. So wie sie sich beide über den Tisch beugten, um einander näherzukommen, war mir klar, dass es ein intimes Treffen war. Sie waren so nahe beieinander, dass sie sich wahrscheinlich küssen könnten.

Das Schlimmste war, dass er … lächelte. Valen lächelte – eine ziemlich seltene Emotion bei ihm. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie viele Male ich ihn lächeln gesehen hatte. Okay, das vielleicht nicht. Aber es kam sehr selten vor.

Ich hatte diese Frau noch nie gesehen. Vielleicht war sie seine Freundin? Gingen sie miteinander aus? War sie der Grund, warum er bei unserem Kuss zu schnell zurückgewichen war? Tja, wenn er eine Freundin hatte, hätte er mich überhaupt nicht küssen sollen. Jimmy hatte gesagt, dass Valen viele Freundinnen hatte. Wenn er dachte, dass ich Teil seines Harems sein würde, hatte er sich getäuscht.

Als die Hostess meine Reaktion sah, beugte sie sich mit amüsierter Miene über den Tresen. „Ich sagte Ihnen ja, dass er beschäftigt ist. Bitte, gehen Sie ruhig zu ihm. Ich bin sicher, es macht ihm nichts aus, wenn Sie ihn jetzt stören.“

Ich versteifte mich und eine Flamme der Wut schoss durch mein Inneres. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich auf dem Absatz um und verließ das Restaurant wieder. Das schadenfrohe Lachen der Hostess ließ noch mehr Hitze in mein Gesicht steigen und ich sah aus, als hätte ich einen schrecklichen Sonnenbrand.

Ich wusste, dass ich mich wie eine unreife Idiotin aufführte. Er gehörte nicht zu mir, und wir waren ganz sicher kein Paar. Er konnte ausgehen und Sex haben, mit wem auch immer er wollte. Und jetzt hatte ich mit meiner Reaktion praktisch der ganzen Welt meine Gefühle gezeigt. Toll gemacht, Leana.

Die Hostess würde sich köstlich über mich amüsieren. Das tat sie bereits.

Ich war gedemütigt und fühlte mich im Stich gelassen. Es war dumm von mir gewesen zu denken, dass Valen und mich etwas Besonderes verband. Anscheinend war das alles nur in meinem Kopf gewesen.

Mit hämmerndem Herzen öffnete ich die Tür und marschierte nach draußen. Ich trat auf die Straße, lief nach dem Häuserblock nach rechts und immer weiter, wobei meine Beine durch einen Adrenalinschub angetrieben wurden. Mein Tempo war schnell, und ich behielt es bei, ohne langsamer zu werden. Autos und Taxis hupten, als ich die Straße überquerte, doch ich bemerkte es kaum.

Während ich lief, spielte sich der Kuss immer wieder in meinem Kopf ab. Ich war nicht perfekt, und manchmal war ich nicht so stark, wie ich dachte, und meine Emotionen gewannen die Oberhand. Ich hasste es, wenn das passierte. Es bedeutete, dass ich nicht klar denken konnte. Dass meine Gefühle meinen Entscheidungen in die Quere kamen.

Ich musste rational denken. Mit meinem Kopf und nicht mit meinem Herzen. Denn so wurde man verletzlich. Ich wusste, wenn ich meinen Job behalten und weiter im Twilight Hotel wohnen wollte, musste ich diese Gefühle verdrängen und lernen, mit dem Riesen zu leben, denn er war immer in der Nähe und hatte eine enge Verbindung zum Hotel.

Und ich wusste, dass ich Valen nie wieder küssen würde.

Ich stieß einen langen Atemzug aus, während ich all diese widersprüchlichen Gefühle in mir zu ordnen versuchte. Es war nicht das Ende der Welt. Also hatte dieser Kerl viele Frauen in seinem Leben. Davon würde ich mich nicht in einen gebrochenen Trauerkloß verwandeln lassen. Es war eine Menge mehr nötig als das, um mich zu brechen. Es bedeutete nur, dass Valen und ich nicht füreinander bestimmt waren. So einfach war das.

Und mit diesem Gedanken in meinem Kopf verlangsamte ich meine Schritte. Mein kleines Selbstgespräch hatte mir ein besseres Gefühl gegeben. Natürlich kamen diese Selbstgespräche mit über vierzig immer öfter vor.

Der Mond war eine leuchtende weiße Schreibe am dunklen Himmel. Die Schatten wurden immer länger und die Straßenlaternen begannen sich einzuschalten, während die Skyline der Stadt mich in tiefe, kühle Schatten tauchte. Selbst zwischen den hohen Gebäuden hatte ich das Gefühl, dass es dunkler war, als es sein sollte.

Ich kam zum Stehen, als ich merkte, dass ich einfach losgelaufen war, ohne darauf zu achten, wo ich hinlief. Und jetzt sah ich mich um und merkte, dass ich irgendwo hinter dem Hotel in einer der kleinen Seitenstraßen war, die eher einer Gasse glich. Doch auch hier sollte es nicht so finster sein.

Aus den benachbarten Gebäuden starrten mich dunkle Fenster an. Die Straßen waren stiller, als es für einen Freitagabend normal war, wenn sich die Dunkelheit breit machte und die Bereiche erfüllte, die nicht von den Straßenlaternen beleuchtet wurden.

Richtig. Es war Freitagabend. Ich sollte Spaß haben, nicht vor meinen Emotionen davonlaufen.

„Ich sollte mit meinen Freundinnen an den Spieltischen sitzen“, murmelte ich.

Ich wirbelte herum und lächelte beim Gedanken daran, ein schönes Glas Wein zu trinken und über Elsa zu lachen, die immer mehr Geld am Spielautomaten verlor.

Kleine Pfützen vom gestrigen Regen reflektierten das silberne Licht des Mondes. Ich lief schneller und rümpfte meine Nase als mir plötzlich der Gestank von Müll in die Nase zog. Vorher war ich so konzentriert gewesen, dass ich es nicht bemerkt hatte, was nun beinahe unmöglich erschien, so widerlich wie es stank. Der Gestank war eine Mischung aus Käsefüßen, Rauch und Fäulnis, als sei der Müll seit Wochen nicht mehr abgeholt worden.

Ich hielt die Luft an und lief weiter. Mein Blick fiel auf den großen Metallcontainer neben einem der Gebäude.

Und dann blieb ich wie erstarrt stehen.

Da, aus einem Haufen von schwarzen Müllsäcken vor dem Container, ragte ein Bein heraus.

Nein, zwei Beine.

„Was zur Hölle?“

Ich trat vor, wobei ich meinen Atem anhielt, und schlug eine Hand über meinen Mund.

Es war nicht nur ein Paar Beine. Es waren drei Paar. Drei Leichen, sofern es nicht noch mehr bereits verweste Leichenteile gab. Ich zog mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein.

Die erste Leiche erkannte ich als einen Mann. Die anderen lagen unter ihm, und ich würde sie ohne Handschuhe nicht anfassen – auf keinen Fall wollte ich meine DNA darauf verteilen.

Nach der wächsernen grauen Farbe seiner Haut, den blauen Fingerspitzen und den blassen Lippen zu urteilen, war die Leiche noch in der ‚frischen‘ Phase und die zweite Phase der Verwesung war noch nicht eingetreten, weshalb ich schätzte, dass er vor sechs bis zwölf Stunden gestorben war.

Aber die Tatsache, dass ich gerade drei Leichen entdeckt hatte, war nicht der Grund, warum ich beinahe mein Handy fallen ließ oder warum ich plötzlich einen Stich des Entsetzens in mir spürte.

Es waren die langen Zähne, die zwischen den Lippen des toten Mannes hervorschauten.

„Ach du Scheiße. Ihr seid Paranormale.“
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„Was glaubst du, was mit ihnen passiert ist?“ Jade hielt sich ein Tuch über den Mund, während sie sich über die drei Leichname beugte. „Gott, sie stinken.“ Sie zog ein kleines Parfümpröbchen heraus und besprühte die Luft über den Toten großzügig. Sie verunreinigte den Tatort, aber ich sah keinen Grund, sie zu stoppen. Jetzt war es ohnehin zu spät.

Ich schüttelte meinen Kopf und ein düsteres Gefühl kroch durch mich hindurch. „Keine Ahnung. Und warum sind sie hier? Jemand hat sie einfach an einem Müllcontainer der Menschen deponiert.“

„Weil, wer auch immer es war, hoffte, dass die Menschenpolizei sie finden würde“, antwortete Elsa, die an ihrem Medaillon herumfummelte, was sie, wie mir jetzt klar wurde, immer tat, wenn sie nervös oder gestresst war.

Julian beugte sich neben Jade über die Leichen, und sein Mund stand weit offen. Ich wusste, dass er durch den Mund atmete, um den Gestank nicht zu riechen, doch für mich war das die schlimmere Alternative. „Dieser arme Mistkerl ist ein Vampir. Sind sie alle Paranormale? Ich kann die Gesichter der beiden anderen nicht sehen. Jemand könnte den Vampir mit toten Menschen hier weggeworfen und gehofft haben, dass niemand seine Zähne bemerkt. Es ist möglich, dass derjenige nicht einmal wusste, dass er ein Vampir ist.“

Ich war überrascht, dass er seine Freundinnen versetzt hatte, um herzukommen und zu helfen, als ich Jade angerufen hatte. Es bedeutete mir viel.

„Finden wir es heraus.“ Ich sah Elsa an. „Hast du mir die Handschuhe mitgebracht, um die ich gebeten habe?“

„Hier.“ Elsa zog ein Paar gelbe Putzhandschuhe aus ihrer weichen Stofftasche. Angesichts meiner Reaktion sagte sie: „Ich bin keine Heilerin. Ich habe keine Latexhandschuhe zur Hand. Die hier waren alles, was ich so kurzfristig finden konnte.“

„Ist schon gut. Danke.“ Ich zog die Putzhandschuhe an, packte das Bein des toten Vampirs und begann, ihn von den anderen herunterzuziehen. „Verdammt. Der Mistkerl ist schwer.“ Ich hatte ihn kaum zur Hälfte heruntergezogen, als ich einen Widerstand spürte, als sei er mit den anderen verheddert.

„Lass mich dir helfen.“ Julian stellte sich neben mich und packte das andere Bein mit einem Paar blauer Latexhandschuhe, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren. Mit Leichtigkeit zerrte er den toten Vampir auf den Bürgersteig.

Da er viel stärker war als ich, ließ ich Julian die anderen beiden Leichen aus dem Müllhaufen ziehen, bis er sie nebeneinander, Seite an Seite, auf dem Bürgersteig angeordnet hatte. Das Straßenlicht beleuchtete genug von ihren Gesichtern, um zu erkennen, dass eine von ihnen weiblich war. Die anderen beiden waren Männer.

„Glaubt ihr, es sind alles Vampire?“, fragte Jade, die sich immer noch das Tuch vor den Mund hielt.

Ich hatte mich mittlerweile an den Gestank gewöhnt. Was sagte das über mich aus? „Sehen wir nach.“ Ich kniete mich neben die Frau und hob vorsichtig ihre Oberlippe an. „Sie hat scharfe Reißzähne. Ja. Wartet mal. Hier ist etwas.“ Ich nahm mein Handy aus meiner Hosentasche und richtete die Taschenlampe auf die tote Frau. „Seht mal. Ihr Hals ist ganz haarig.“

„Das ist etwas, das ich nie wieder hören will“, sagte Julian und sah entsetzt aus.

Ich verdrehte meine Augen. „Tja, so ist es aber.“ Ich nahm die Hand der Frau. „Es ist eher Fell. Auch ihre Hände sind fellig. Und ich bin ziemlich sicher, dass ihre Zehen auch ordentlich behaart sind.“

„Igitt.“ Julian schüttelte seinen Körper, als sei ihm gerade ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen.

„Sie ist keine Vampirin.“ Elsas Clogs erschienen in meinem Blickfeld, als sie sich über mich beugte. „Sie ist eine Werwölfin oder eine andere Art von Wandlerin. Vampire mögen keine Haare auf ihrem Körper.“ Sie sah mich an und fügte hinzu: „Das habe ich jedenfalls gehört.“

„Was ist mit dem anderen Kerl?“, fragte Jade. „Ist er auch ein Werwolf?“

In der Hocke ging ich zur nächsten Leiche und überprüfte seine Zähne. „Reißzähne. Kein Zeichen von Fell auf seiner Haut. Ein Vampir.“ Ich verlagerte mein Gewicht auf meine Fersen. „Also, eine Werwölfin und zwei Vampire. Getötet und dann hier wie Müll weggeworfen? Das ergibt keinen Sinn.“

Ich war froh, dass die Gasse beinahe vollkommen in Dunkelheit gehüllt war. Es wäre gar nicht gut, wenn ein verirrter Mensch auf uns stoßen würde. Wir konnten es nicht gebrauchen, dass sich die Menschenpolizei einmischte. Dies war ganz klar ein paranormales Problem.

Elsa nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn dann geräuschvoll aus. „Es bedeutet, dass derjenige, der das getan hat, sich einen Dreck um diese Leute geschert hat.“ Da musste ich ihr zustimmen.

„Was glaubst du, hat sie getötet?“, fragte Jade.

Ich stieß ein Seufzen aus. „Ich sehe kein Blut. Sehen wir nach, ob wir Spuren eines Kampfes oder so etwas finden können.“ Ich ging zu dem toten Vampir, der mir am nächsten war, und überprüfte seinen Hals und seine Arme. Als ich sein Hemd hob, um nach Wunden zu suchen, sah ich eine glatte Brust – eine verwesende zwar, aber bisher konnte ich keine Schnitte oder blauen Flecken finden, nichts, das uns Hinweise darauf gab, wie er gestorben war.

„Vielleicht hat sie es mit beiden getrieben und es kam zum Streit“, mutmaßte Julian. „Eifersucht ist keine schöne Sache. Bringt einen um den Verstand.“

„Okay, sagen wir, das ist wahr. Also tötet ein Vampir den anderen Vampir dafür, dass er ihm sein Mädchen gestohlen hat, dann tötet er das Mädchen und bringt sich selbst um? Das klingt nicht nach einem Vampir. Und es gäbe Blut. Viel Blut.“

„Sie hat recht“, stimmte Elsa zu. „Vampire sind brutal. Wenn sie streiten, dann meist mit einem sehr gewaltsamen Ende. Ich sehe hier keine Anzeichen von Gewalt.“

Jade nahm das Tuch von ihrem Gesicht. „Was ist mit Gift? Das könnte sein, wenn es keine Anzeichen von Gewalt gibt. Ich wette, sie wurden vergiftet.“

Ich sah Julian an. „Du bist der Giftexperte. Was meinst du?“

Julian kniete sich neben mich und richtete die Taschenlampe seines Handys auf die Lippen der Leichen. Dann öffnete er ihre Augen vorsichtig, eins nach dem anderen. Als er fertig war, stand er auf. „Es ist kein Gift.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich.

Er deutete mit seiner freien Hand auf die Leiche. „Siehst du ihre Lippen? Wenn es Gift wäre, hätte sie Entzündungen um den Mund herum. Und ihre Pupillen sehen normal aus. Sie wären vergrößert und rot. Das sind sie nicht. Und meistens liegt ein spezieller Geruch in der Luft, wenn jemand vergiftet wurde.“

Ich runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, es stinkt dir nicht genug?“

Der Hexer schüttelte seinen Kopf. „Nein, ich meine, dass jedes Gift einen bestimmten Geruch abgibt. Wenn sie vergiftet worden wären, könnte ich es riechen und dir sagen, welches Gift benutzt wurde.“

„Ich weiß nicht, wie ich das finden soll“, sagte ich ihm mit einem Lächeln. Und doch war ein Teil von mir beeindruckt. Ich wusste kaum etwas über Gift. Julian war offensichtlich ein Meister seines Fachs.

Elsa schlang ihre Arme um sich. „Wie schrecklich. Ihre Familien müssen umkommen vor Sorge.“

Da fiel mir etwas ein. „Sie sind schon eine Weile tot … wie kommt es, dass wir nicht von vermissten Personen gehört haben?“ Die paranormale Gemeinschaft war klein und gut vernetzt. Wir gaben aufeinander acht. Wenn jemand verschwunden war, hätten wir davon hören sollen. Auch Valen. Er hätte davon erfahren und nach den Vermissten gesucht.

„Ich überprüfe ihre Ausweise.“ Zuerst durchsuchte ich den Vampir, der mir am nächsten war. Ich fühlte mich schlecht dabei, seine Taschen zu durchwühlen, aber ich hatte keine Wahl. „Nichts. Kein Portemonnaie.“ Seltsam. Dann überprüfte ich die anderen beiden. Wieder nichts. „Okay, das ist noch seltsamer. Sie haben alle keine Portemonnaies. Wie sollen wir sie ohne ihre Ausweise identifizieren?“ Und dann traf es mich. „Wir sollen es nicht.“

„Das gefällt mir gar nicht“, sagte Elsa. „Das klingt geplant.“

„Ja, so ist es“, sagte ich. „Wer auch immer es war, ich würde wetten, dass er hofft, die Menschenpolizei findet sie und stempelt sie als Unbekannte ab. Problem gelöst.“ Ziemlich krank.

„Vielleicht wurden sie überfallen?“ Jades besorgtes Gesicht war weitgehend im Schatten verborgen. „Wir sind in New York City. Hier gibt es ständig Überfälle. Vielleicht wurden sie von Menschen ausgeraubt und getötet.“

„Aber das ist genau der Punkt“, entgegnete ich ihr. „So war es nicht. Ihre Körper haben keine Wunden. Menschen können das nicht getan haben. Ganz zu schweigen davon, dass Paranormale ein paar menschliche Räuber ganz einfach überwältigen können. Wir würden tote Menschen ansehen, wenn es so wäre. Keine toten Vampire und eine Wandlerin.“

Je länger ich darüber nachdachte, warum oder von wem diese Paranormalen getötet wurden, desto schlimmer fühlte ich mich. Die Tatsache, dass wir keine Hinweise darauf gefunden hatten, wie sie gestorben waren, hinterließ ein düsteres Gefühl in mir, das sich meine Brust einschnürte.

„Ich glaube nicht, dass sie hier getötet wurden“, bemerkte ich und wusste, dass es stimme. „Das würde erklären, warum es keine Beweise und kein Blut gibt, und wieso sie wie weggeworfen daliegen. Sie wurden anderswo getötet.“

„Also, wer hat es getan? Und warum?“ Elsas Augen waren rund, und das Weiße darin leuchtete in der Dunkelheit.

„Gute Frage.“ Ich blickte in die besorgten Gesichter meiner Freunde, deren Gefühle ich genau teilte. „Ich tippe auf Paranormale. Keine Menschen. Aber warum? Das ist die Preisfrage.“

„Wie hast du sie gefunden?“ Julian starrte mich an, und aus diesem Blickwinkel verdeckten die Schatten sein halbes Gesicht. „Ich meine, wir sind überhaupt nicht in der Nähe des Hotels. Was hast du hier draußen gemacht?“

Ich errötete bei der Erinnerung daran, Valen mit der hübschen Blondine zu sehen, und ich war froh über den Schutz der Dunkelheit. So würden sie die Röte in meinem Gesicht nicht sehen. Ich kam wieder auf die Füße, wobei meine Oberschenkel aus Protest brannten. Ich musste mehr Yoga machen und mich dehnen. „Ich war Spazieren.“ Ich würde meinen Freunden nicht von der erniedrigenden Szene in Valens Restaurant erzählen. Manchmal ist es besser, die Schmach für sich zu behalten.

„Hier?“ Mit einem verängstigten Ausdruck auf dem Gesicht sah sich Jade um. „In dieser unheimlichen Gasse? Mit Bergen von Müll? Nachts, wo sich Vergewaltiger und Straßenräuber in den Ecken verstecken könnten?“

Mir fiel leicht die Kinnlade herunter, als ich den Ernst auf ihrem Gesicht sah. „Ich bin nur spazieren gegangen. Ich habe nicht wirklich darauf geachtet, wo ich hinging.“ Nein, weil ich nur Valen im Kopf gehabt hatte.

„Tja …“ Elsa seufzte. „Gut, dass du sie gefunden hast. Zumindest war es einer von uns. Vielleicht können wir diese armen Personen mit Hilfe der Höfe identifizieren. Sie verdienen etwas Besseres.“

„Das finde ich auch.“ Diese Szene war so abgebrüht, dass mir übel wurde. „Ich rufe Basil an. Wir brauchen das Aufräumkommando hier. Er kann die paranormalen Höfe kontaktieren und in Erfahrung bringen, ob jemand vermisst wird.“

Elsa schüttelte ihren Kopf. „Aber wir sind weit von den Grenzen des Hotels entfernt. Bist du sicher, dass es nicht vielleicht zu Valens Territorium gehört?“

„Ja, ruf Valen an“, stimmte Julian zu. „Er ist der richtige Mann für den Job. Vielleicht weiß er etwas.“

Noch mehr Hitze stieg in mein Gesicht. „Er ist beschäftigt“, sagte ich, wobei meine Stimme schroffer klang als beabsichtigt. „Ich war vorhin im Restaurant.“ Ich schluckte. „Er kann gerade nicht. Also … rufen wir Basil an.“

Schuldgefühle flammten in mir auf, weil ich meine Freunde anlog, doch ich konnte gerade nicht mit Valen umgehen. Ich brauchte mehr Zeit, um das zu verarbeiten, was ich gesehen hatte. Vielleicht ein paar Tage. Eher ein paar Monate.

Ich wählte Basils Nummer. Nach viermaligem Klingeln wurde ich an die Mailbox weitergeleitet. „Basil, hier ist Leana. Wir haben Leichen in einer Gasse gefunden. Rufen Sie mich zurück.“ Ich beendete den Anruf und schrieb ihm eine Nachricht mit ‚9-1-1‘. Hoffentlich würde der Hexer die Nachricht verstehen.

„Ich bezweifle, dass er antworten wird“, sagte Jade. „Er ist beschäftigt mit seiner …“ – sie malte Gänsefüßchen in die Luft – „… Casino-Woche.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat doch kaum Gäste.“

„Sag ihm das bloß nicht“, sagte Julian lachend.

„Wieso willst du Valen nicht anrufen?“ Elsa stemmte ihre Hände in ihre Hüfte, wobei das Licht des Mondes auf ihr rotes Haar fiel. „Ist etwas passiert?“

Ich stieß ein falsches Lachen aus, das viel zu übertrieben klang. „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht anrufen will. Ich habe gesagt, er ist beschäftigt.“

Elsa presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und musterte mein Gesicht. „Ich glaube dir nicht.“

Ich hob eine Augenbraue. „Wieso sagst du das?“ Ich war eine schreckliche Lügnerin.

„Ja, du benimmst dich komisch“, sagte Jade und verengte ihre Augen. „Oh mein Gott! Du hast mit ihm geschlafen!“

„Was? Nein.“ Wenn ich mich an Ort und Stelle in Luft hätte auflösen können, hätte ich es getan.

„Doch! Du hast mit ihm geschlafen und er ruft dich nicht zurück!“, fuhr Jade fort und klatschte in die Hände, als hätte sie gerade ein Vermögen an einem der Spielautomaten gewonnen. „Deshalb warst du eben bei ihm. Du wolltest ihn konfrontieren.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich wollte ihm den Brief zeigen, den ich vom Grauen Rat bekommen habe. Ich habe nicht mit ihm geschlafen.“ Wem machte ich etwas vor? Ich wollte mit ihm schlafen. Das hatte ich gewollt. Jetzt nicht mehr.

Jade verzog das Gesicht; ganz offensichtlich blieb sie bei ihrer Geschichte. „Ja, klar.“

Julian stieß ein Schnauben aus, und als ich Elsa ansah, hatte sie ein Ich-glaube-dir-nicht-Lächeln auf ihren Lippen.

„Ich werde es beweisen“, sagte ich ihnen, und plötzlich wurde ich nervös, während ich über den Bildschirm meines Handys wischte. Seltsam. Ich hatte ihn als Favoriten eingespeichert und erinnerte mich noch nicht einmal daran. „Ich rufe ihn jetzt sofort an.“

Ich wollte es nicht tun, aber sie ließen mir keine Wahl. Außerdem war es vielleicht besser, Valen hinzuzuziehen. Vielleicht könnte er etwas über die Leichen herausfinden. Der Riese war mir noch immer ein Rätsel. Wer wusste schon, was für andere Fähigkeiten er noch hatte? Vielleicht konnte er erkennen, wie diese Paranormalen getötet wurden. So wie es aussah, waren die Werwölfin und die beiden Vampire in Topform gewesen – stark, fähig und gesund.

Eine Werwölfin und zwei Vampire, wiederholte ich in meinem Kopf.

Eine Werwölfin und zwei Vampire!

„Wartet mal.“ Ich schob mein Handy wieder in meine Hosentasche, wobei mein Herz wie wild hämmerte.

„Ich hab’s ja gesagt“, kommentierte eine lächelnde Jade. „Sex, Sex, Sex.“

Ich ignorierte sie, trat vor und beugte mich über die Leichen. „Etwas stimmt mit ihnen nicht.“

„Was meinst du?“ Elsa stellte sich neben mich. „Was zum Beispiel? Abgesehen davon, dass sie tot sind, und wir nicht herausfinden können, wie es dazu kam.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nicht das.“ Ich kniete mich wieder hin, denn ich spürte tief in mir, dass ich an etwas dran war. „Sie verströmen keine Energien.“

„Was? Bist du sicher?“ Elsa hielt ihre Handflächen über die Leichen, als würde sie nach Hitzewellen suchen. Ich spürte ein Ziehen ihrer Magie, wie eine Veränderung des Luftdrucks, und dann war es weg. Sie ließ ihre Hände sinken. „Ich spüre auch nichts. Aber vielleicht liegt das nur daran, dass sie tot sind.“

„Nein, Leana hat recht.“ Julian starrte die Leiche mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. „Wir sollten etwas spüren können. Selbst tote Paranormale haben einen Energieimpuls. Er sollte schwach sein, aber ich sollte ihn spüren können. Und ich spüre gar nichts.“

„Ich auch nicht“, sagte Jade nach einem Moment des Schweigens.

Ich rieb mir die Augen. „Es könnte … es könnte ein Fluch oder so etwas sein, der ihre wahre Natur verbirgt“, sagte ich und dachte an Valen. „Ich werde versuchen, tiefer zu forschen. Herauszufinden, ob sie jemand mit einer Verzauberung belegt hat.“

Ich atmete tief durch und zapfte meine Quelle der Magie an, das Fundament der Macht aus den Sternen hoch über mir. Meine Haare und meine Kleidung wurden angehoben und es knisterte und kribbelte auf meiner Haut wie kleine Nadelstiche.

Ich zerrte an den magischen Elementen der Sterne und mischte sie mit meinen eigenen. Eine strahlend weiße Sphäre schwebte über meiner Hand wie ein Miniaturstern.

Dann blies ich über meine Handfläche.

Die Kugel stieg in die Luft, und dann zerbarst sie mit einem Knall in tausend winzige Sternenlichter. Die winzigen Sterne schossen vorwärts und hinterließen eine Spur von hellem Licht hinter sich, wie Feenstaub, bevor sie sich auf die drei Leichen legten.

Ich war so mit meinen Sternen verbunden wie sie mit mir. Ich spürte, was sie spürten. Und in diesem Moment war alles, was ich fühlte, einfach nichts.

Keine kalten Impulse von Vampirenergie, kein kribbelndes Gefühl der Macht der Werwölfe.

Nichts.

Ich sog mein Sternenlicht noch einmal zu mir, dann ließ ich es los. Mit einem leisen Plopp verschwand es.

„Nichts“, sagte ich. „Keine Verzauberung und keine paranormalen Schwingungen.“

Jade begann, sich die Arme zu reiben. „Das gefällt mir nicht. Nein. Es gefällt mir gar nicht. Was meinst du, was das bedeutet?“

„Ich weiß nicht, was sie sind“, sagte ich. „Aber es sind keine Paranormalen. Es ist fast so, als … als wären es Menschen?“ Ich wusste, dass das nicht stimmen konnte, doch ich musste es trotzdem aussprechen.

Julian machte ein kehliges Geräusch. „Aber das ist unmöglich. Offensichtlich sind sie das nicht. Ich meine, sieh sie dir an. Selbst der größte Idiot kann sehen, dass sie nicht menschlich sind.“

„Ich weiß, aber das ist mein Gefühl.“ Die Leichen anzustarren, und mit meinen Augen zu sehen, dass sie tatsächlich Paranormale waren, es jedoch nicht fühlen zu können, machte mir langsam Angst. „Sie sind paranormal, aber irgendwie auch nicht. Das ist verrückt.“

„Aber …“ Elsa tauschte einen Blick mit Jade. „Wenn sie keine Paranormalen sind, was sind sie dann?“

„Gute Frage.“ Es war eine sehr gute Frage. Denn wenn sie das nicht waren, hatte ich keine Ahnung, was sie waren.

Und sie waren tot.


4


Basils Aufräumkommando – eine Gruppe von zwei Männern und einem Kind – traf ungefähr zehn Minuten ein, nachdem Basil mich zurückgerufen hatte. Na ja, der Kleine sah aus wie vierzehn, und für mich war er ein Kind.

Sie trugen schwarze Anzüge, dieses Mal ohne die Sonnenbrillen, doch sie hatten ihre Koffer mit medizinischer Ausrüstung dabei. Wir alle standen schweigend da und sahen zu, wie das Aufräumkommando Fotos machte und den Tatort katalogisierte. Doch als das Kind ein Fläschchen aus seinem Koffer holte, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

„Du bist noch ein Kind“, sagte ich zu dem jüngsten Mitglied der Putzkolonne.

Das Kind … der Junge … der Teenager funkelte mich mit seinen braunen Augen in seinem fettigen, mit Pickeln übersäten Gesicht an. „Ich bin kein Kind.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du hast die Stimme eines Kindes. Wissen deine Eltern, was du hier machst?“

Der Teenager stellte sich gerader hin. „Ich habe meinen Abschluss Jahre vor allen anderen gemacht. Ich bin einer der Besten. Besser als ihr alten Knacker. Und jetzt seid ihr mir im Weg.“

Ich hob kapitulierend meine Hände und trat zurück. „Nur zu.“

„Ein kleines Genie, dessen Berufswahl darauf gefallen ist, Leichen aufzusammeln“, sagte Julian. „Denk’ mal drüber nach.“

Jep, es war unheimlich. Der Teenager goss den Inhalt des Fläschchens über die Leichen. Ich spürte ein plötzliches Prickeln von Energie auf meiner Haut, und dann hoben sich die drei Leichen vom Boden und schwebten in der Luft. Nachdem der Junge etwas weißes Pulver über sie gestreut hatte, verschwanden die Körper, wie ich es schon mehrmals beobachtet hatte, und das Aufräumkommando machte sich auf den Weg. Drei weiße, dunstige Bänder folgten dem Teenager, als würden die Leichen hinter ihm herschweben.

Die ganze Sache dauerte zehn Minuten, und dann schien es, als wären die Leichen nie dort gewesen. Allerdings schoss ich vorher so viele Fotos, wie ich konnte. Mein Gedächtnis war nicht mehr so gut wie es in meinen Zwanzigern mal gewesen war, also wäre jedes bisschen gespeicherte Information hilfreich.

Nachdem ich Elsa, Jade und Julian an den Spieltischen in der Lobby gelassen hatte, ging ich in meine Wohnung, um eine Akte für die zwei toten Vampire und die Werwölfin anzulegen. Ich hatte den Laptop von Eddie, dem letzten Merlin, behalten, und nutzte meinen Esstisch als Arbeitsplatz. Man könnte es morbide nennen, aber wieso sollte ich einen guten Computer verweigern, wenn ich einen brauchte? Außerdem waren wir beide Merlins, weswegen der Laptop irgendwie sowieso mir gehörte. Nicht wirklich, aber das sagte ich mir.

Eddie, als der hoch organisierte und gründliche Merlin, der er gewesen war, hatte bereits leere Akten als Vorlagen vorbereitet. Also schenkte ich mir ein Glas Wein ein und begann sie mit so vielen Details wie möglich auszufüllen, während die Informationen noch frisch waren.

Ich meldete mich in der Datenbank der Merlins an und fragte mich, ob ich das überhaupt durfte, da gegen mich ermittelt wurde. Doch sobald ich meine Anmeldedaten eintippte, war ich drin.

Ich durchsuchte die Datenbank nach vermissten Personen und fand nichts Aktuelles. Eine Hexe namens Karrin Weber wurde seit 1993 vermisst, doch sie war nie gefunden worden, und der Fall war noch offen. Ansonsten fand ich nichts. Es war möglich, dass diese Paranormalen noch nicht lange genug verschwunden waren, dass sich ihre Lieben sorgten. Das würde ich im Auge behalten müssen.

Als Nächstes durchsuchte ich die Liste aller bekannten Paranormalen, die sämtliche Wesen enthielt, nach Hinweisen darauf, warum ich ihre Energien nicht spüren konnte. Aber nachdem ich die Dateien eine ganze Stunde lang durchforstet hatte, hatte ich nichts. Laut der Datenbank verströmten alle Paranormalen einen Impuls ihrer Energie.

Bis auf die, die ich gefunden hatte.

Das Geräusch von Bodendielen, die unter dem Teppich knarzten, brachten mich dazu, mich umzudrehen.

Valen kam durch den kurzen Flur meiner Wohnung auf mich zu.

Mein Herz machte einen komischen kleinen Bungee-Sprung, als ich ihn sah. Das schwache Licht in meiner Wohnung betonte sein gutes Aussehen – sein kantiger Kiefer, seine gerade Nase und sein dunkles, welliges Haar, das über seine Schultern strich und durch das ich mit meinen Händen fahren wollte.

Er trug eine braune Lederjacke über einem schwarzen Hemd und einer dunklen Jeans, die perfekt an seiner schmalen Taille und seinen muskulösen Oberschenkeln anlag. Mein Blick wanderte über seine lächerlich kräftige und breite Brust, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, seine heiße Haut an meinen Handflächen zu spüren.

Hitze durchströmte mich, und ich hasste es, dass mein Körper so reagierte, wenn ich ihm begegnete. Meine Hormone spielten verrückt. Vielleicht brauchte ich Medizin?

Wir starrten einander einen Moment lang an. Meine Organe fühlten sich an, als würden sie in meinem Bauch neu geordnet und in meine Kehle gewirbelt werden, während sich eine unangenehme Stille um uns ausbreitete, die von dem Surren des Kühlschranks noch unterstrichen wurde.

„Klopfst du nie an?“ Meine Stimme klang schroff. Scheinbar war ich noch nicht darüber hinweg, ihn mit der hübschen Blondine gesehen zu haben. Es sollte mir wirklich nichts ausmachen. Wir waren kein Paar, oder irgendetwas anderes als Freunde.

Valens Augen verengten sich bei meinem Tonfall. „Die Tür stand offen.“

Ich löste meinen Blick von ihm und starrte meinen Bildschirm an. „Trotzdem hättest du klopfen sollen. Ich bin gerade beschäftigt.“

„Mit den Leichen, die du gefunden hast?“ Er stellte sich direkt hinter mich und schaute auf meinen Laptop hinunter. „Du hast Eddies Laptop behalten.“

„Das habe ich. Ich fand es falsch, ihn wegzuschmeißen. Er ist so gut wie neu.“ Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Kann ich dir irgendwie helfen?“ Ich hasste es, wie distanziert meine Stimme klang. Sie verriet mich, verriet meine Gefühle für ihn. Ich wusste nicht, warum ich mich so fühlte. Ich benahm mich wie eine eifersüchtige, zwanzigjährige Freundin, die ich ganz und gar nicht war. Ich war eine erwachsene Frau, und ich musste anfangen, mich auch so zu verhalten.

Valen lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme über seiner breiten Brust. „Du hast Leichen in einer Gasse hinter dem Hotel gefunden, und ich musste es von Basil erfahren. Warum hast du es mir nicht erzählt?“

„Ich habe es vergessen.“ Zum Teil stimmte das. Dass die Paranormalen keine Energien verströmten, hatte mich irgendwie abgelenkt.

„Du hättest es mir sagen sollen“, sagte der Riese nun mit etwas härterem Tonfall.

Hätte. Sollte. Aber ich hatte es nicht getan. „Wie gesagt, ich habe es vergessen. Die Sache ist ein wenig seltsam.“

„Was meinst du mit ‚seltsam‘?“ Sein Blick wanderte zu meinem Computerbildschirm und dann wieder zu mir. „Was hast du gefunden?“

Valen arbeitete für das Twilight Hotel und war dafür verantwortlich, für die Sicherheit der Paranormalen im Hotel und in Manhattan zu sorgen. Wir arbeiteten beide für das Hotel, und wir teilten dieselbe Verantwortung. Ich hatte die Pflicht, es ihm zu sagen, genau wie er, wenn er die Leichen gefunden hätte. Er musste es wissen.

Ich bewegte meine Hände über die Tastatur und rief die Bilder auf, die ich von den Toten gemacht hatte. „Hier siehst du zwei tote Vampire und eine tote Werwölfin.“

Valens Blick war auf den Monitor konzentriert. „Okay.“

„Wir konnten keine Todesursache feststellen. Und sie haben keine Energien verströmt. Keine paranormalen Schwingungen. Es war beinahe so, als wären sie Menschen. Aber offensichtlich sind sie keine Menschen. Verstehst du mein Dilemma?“

Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für Verständnis. Vielleicht hatte er so etwas schon einmal gesehen, doch seine Züge verrieten nichts. „Hast du so etwas schon mal gesehen?“ Ich konnte es ja mal probieren.

Valen richtete seinen Blick auf mich. „Noch nie. Es ist das erste Mal, dass ich davon höre. Wo sind die Leichen jetzt?“

„In irgendeinem paranormalen Leichenschauhaus“, antwortete ich. „Ich habe Basil gesagt, er soll dafür sorgen, dass sie obduziert werden. Ich will eine Todesursache. Vielleicht erklärt die Art, wie sie getötet wurden, wieso sie keine Schwingungen abgeben. Und es war keine Verzauberung. Das habe ich überprüft. Und sie hatten keine Ausweise bei sich. Ich habe meine Merlin-Datenbank nach vermissten Personen durchsucht, aber nichts gefunden.“ Ich seufzte. „Wir haben keine Ahnung, wer diese Leute sind.“

Valen schwieg einen Moment lang und gab mir die Chance, in sein Gesicht zu sehen. Seine Züge zuckten, als würde er innerlich mit etwas kämpfen, als wollte er mir etwas sagen, konnte es aber nicht.

„Ich hätte dir helfen können“, sagte er schließlich mit einer gewissen Sanftheit in der Stimme. „Du hättest das nicht allein machen müssen.“

Ich riss meinen Blick von seinen üppigen Lippen, die mich ernsthaft ablenkten. „Ich war nicht allein. Meine Freunde waren bei mir. Außerdem bin ich es gewohnt, allein zu arbeiten. Ich arbeite so am besten.“

Valen atmete geräuschvoll durch seine Nase aus und die Muskulatur an seinem Kiefer arbeitete. „Bist du sauer auf mich? Warum?“

Weil du mich geküsst hast und jetzt mit jemand anderem ausgehst? „Das bin ich nicht. Ich bin nur müde.“ Ich schenkte ihm ein schnelles Lächeln. Ich war eine schreckliche Lügnerin. Aber ich musste wirklich einen klaren Kopf bekommen.

Valens Blick wurde intensiver, als könnte er meine Gedanken lesen und wüsste, dass ich log. Konnten Riesen Gedanken lesen? Gott, ich hoffte nicht. Denn das wäre peinlich.

„Du warst im Restaurant“, sagte Valen. „Du bist nicht geblieben. Hast du nach mir gesucht?“

Mein Herz machte einen Satz, als eine neue Hitzewelle von meinem Hals in mein Gesicht stieg. Ach, verdammt. Da würde ich nicht mit einer Lüge rauskommen. „Ja, ich war da. Aber deine Hostess – wie auch immer sie heißt …“

„Simone.“

„Sie hat mir gesagt, du seist beschäftigt“, fuhr ich fort und beobachtete seine Reaktion, die nur daraus bestand, dass er mich anstarrte. „Also bin ich wieder gegangen.“

Valens Gesicht war absolut ausdruckslos. „Was wolltest du?“

Ich bemerkte, dass er nicht darauf einging, womit er beschäftigt gewesen war – nämlich mit der hübschen Blondine. „Der Graue Rat ermittelt gegen mich. Jemand … jemand mit hohem Rang hat eine Beschwerde eingereicht.“

„Und du glaubst, es war Adele“, sagte der Riese und nahm mir die Worte aus dem Mund.

Ich nickte. „Es ist die einzige Erklärung. Ich habe ihre Pläne durchkreuzt und sie auffliegen lassen.“

„Du warst es nicht allein.“ Valens Blick wanderte über mein Gesicht und blieb an meinen Lippen hängen, was einen elektrischen Blitz in mir auslöste.

Ich räusperte mich. „Vielleicht nicht. Aber ihr Hass konzentriert sich auf mich. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass ich anders bin, eine Sternenlicht-Hexe. Hör zu, ich bin ins Restaurant gekommen, um dich zu fragen, ob du irgendwelche Ermittler kennst. Ich dachte, wenn du welche kennst, gibt mir das vielleicht eine bessere Chance, mich vorzubereiten.“

Valen fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Der Einzige, den ich kenne, ist Drax. Und er ist jetzt im Ruhestand. Ist nach Florida gezogen.“

Ich stieß einen langen Atemzug aus, als mich die Enttäuschung durchflutete. „Okay. Na ja. Danke trotzdem.“ Ich müsste einfach abwarten, wen sie schickten, und hoffen, dass Adeles Einfluss keine Rolle spielen würde.

Eine Weile herrschte ein unangenehmes Schweigen, während mein Herz im Strudel der widersprüchlichen Gefühle in meinen Ohren Musik machte und mein ganzer Körper vor Hitze pulsierte, die nichts mit meiner warmen Wohnung zu tun hatte.

Ein Teil von mir wollte nach der Blondine fragen, doch ich wusste, dass es mich nichts anging. Außerdem würde er in dem Moment, in dem die Worte meine Lippen verließen, wissen, dass ich ihn mochte. Dass ich ihn sehr mochte.

Es war nicht hilfreich, dass der Riese mir schon zweimal meinen Arsch gerettet hatte. Er war mutig, stark und verdammt sexy … aber er gehörte nicht zu mir. Und ich teilte meine Männer nicht.

Valen trat vor, bis seine Knie gegen meinen Oberschenkel strichen. „Da ist noch etwas anderes. Was ist los?“

Ich wandte den Blick von dem Riesen ab. Wie konnte ich es ihm sagen, ohne mich zu verraten? Denn ich glaubte, etwas zwischen uns zu spüren, etwas Echtes. Aber so eine Frau würde ich nicht sein. Dafür war ich wirklich zu alt.

Und in diesem Moment kam Jade herein.

Die Hexe stürmte durch meine Wohnung, dann warf sie einen Blick auf Valen und mich und blieb mit erhobenen Händen stehen. „Entschuldigung, störe ich euch bei irgendwas?“

„Nein“, sagten Valen und ich gleichzeitig.

„Oookaay“, sagte Jade. „Wie auch immer, Basil hat mich geschickt, um dich zu holen. Er sagt, er braucht dich in der Lobby, pronto.“

„Toll. Das klingt spaßig.“ Ohne Valen anzusehen, nahm ich meine Tasche und meine Jacke und verließ die Wohnung hinter Jade. Ich musste Distanz zwischen Valen und mich bringen, was beinahe unmöglich war, weil er im Gebäude nebenan wohnte, aber ich musste es versuchen, zumindest, bis ich über diese Gefühle hinweg war.

Doch irgendetwas brachte mich dazu, mich umzudrehen, bevor ich durch die Tür ging. Ich sah über meine Schulter.

Valen stand neben dem Tisch und starrte auf den Boden. Seine Züge waren angespannt und verschlossen, doch ich merkte, dass er sich Gedanken darüber machte, was ich ihm gerade gesagt hatte. Ich war auch besorgt.

Denn ich hatte das schreckliche Gefühl, dass dies erst der Anfang war.
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Die Lobby sah überhaupt nicht so aus wie noch vor einer Stunde, als ich sie auf dem Weg zu den Aufzügen durchquert hatte. Statt spärlich von Gästen besucht zu sein, war sie voll.

Paranormale standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich, und nippten an ihren Getränken. Einige saßen sogar in bequemen Sesseln, während sanfte Musik in gleichmäßigem Rhythmus spielte. Doch die meisten saßen an den Spieltischen oder tummelten sich um die Spielautomaten. Der Geruch von Zigaretten erreichte mich, und irgendwo zwischen all dem spürte ich einen leichten, klopfenden Impuls von Energien – paranormale Schwingungen.

Ich erkannte einige Gesichter. Barb, die ältere Hexe, saß an einem Pokertisch. Sie trug eine Sonnenbrille, um ihre Augen zu verstecken, während sie ihre Karten an ihre Brust presste, und sie sah aus wie ein Profi. Sie spielte ganz sicher nicht zum ersten Mal. Die anderen, die an ihrem Tisch saßen, kannte ich nicht.

Ich sah Luke, den Katzenmann aus dem dreizehnten Stockwerk, auf dessen Schoß eine große, flauschige orangefarbene Katze saß, während er am Hebel eines Spielautomaten zog. Olga, die Kettenraucher-Hexe, die auf Julian stand, saß an einem Roulettetisch. Sie hielt eine Zigarette in einer Hand und ein kleines Glas mit einer klaren Flüssigkeit in der anderen, die wohl Wasser sein könnte. Ich bezweifelte jedoch, dass es Wasser war. Ihr lilafarbener Lidschatten war eine schlechte Entscheidung gewesen. Doch das würde ich ihr nicht sagen.

Ich sah Basil, der mit den Händen durch die Luft winkte, damit ich zu ihm und einem großen Mann und einer Frau kam, die noch kleiner war als er selbst. Wahrscheinlich war sie ein Hobbit.

„Sie ist die Merlin. Genau. Leana Fairchild. Die Sternenlicht-Hexe, die …“

Ich duckte mich hinter einen großen, kräftigen Mann mit haarigen Händen. Ich war es leid, Basils Vorzeigemerlin zu sein, doch plötzlich fand ich mich vor dem Empfangstresen wieder.

Eine Bewegung fiel mir ins Auge, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich eine Fliege auf dem Tresen sitzen. Dann kam blitzschnell Errols Hand aus dem Nichts. Ich blinzelte. Die Fliege war verschwunden, und ein Schlecken von Errols Zunge verriet mir genau, wo sie hin war.

„Hast du gerade ein Insekt gegessen?“ Ich starrte ihn mit großen Augen an. Also, das war richtig widerlich, selbst für ihn. Oder?

Der Concierge funkelte mich an. „Bist du wahnsinnig?“, blaffte er. „Du bist heute wirklich besonders dumm. Du solltest aufhören, diese Medikamente zu nehmen. Jetzt geh weg. Du störst mich.“

Ich lächelte ihn an. „Du hast die Fliege gegessen, du eklige kleine Kreatur. Du hast es getan. Ich habe es gesehen.“ Was? Ich musste mir auch mal einen kleinen Spaß erlauben.

Errols blasses Gesicht verfinsterte sich, und er stützte sich mit gespreizten Fingern auf den Tresen. „Ich weiß nicht, warum du noch hier bist. Das Hotel hat einen Fehler gemacht, dich wieder einzustellen. Ich hätte dich im hohen Bogen rausgeworfen. Du gehörst hier nicht hin.“

Ich beugte mich über den Tresen, bis ich direkt an seinem Gesicht war, und wedelte mit dem Finger vor ihm herum. „Wechsle nicht das Thema. Du hast diese Fliege gefressen. Ich weiß es. Du weißt es. Was isst du sonst noch? Kakerlaken? Ich wette, die liebst du. Diese saftigen Kakerlaken-Eingeweide. Ein Festmahl.“

„Kakerlaken? Igitt.“ Jade erschien neben mir und lehnte sich gegen den Empfangstresen. „Ich dachte, darum hätte sich das Hotel letztes Jahr gekümmert. Ohne Lukes Katzen wäre es eine regelrechte Plage geworden.“ Ihre Augen weiteten sich. „Sie waren überall.“

Ich grinste Errol an. „Ich bin sicher, darum hat Errol sich gekümmert. Oder, Errol?“

Errols Gesicht wurde praktisch lila vor Wut. „Ich kann dir versichern, dass es in diesem Hotel keine Kakerlaken gibt.“

„Natürlich nicht. Du hast dich darum gekümmert.“ Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Es war so einfach, ihn zu ärgern.

Ich zog Jade mit mir weg, bevor der Kopf des Concierge explodierte.

„Du genießt es, ihn zu foltern. Oder?“, fragte Jade und zog ihre Ärmel hoch. Ihre Armreifen aus billigem Kunststoff klimperten um ihr Handgelenk.

„Ein bisschen Spaß ist ja wohl erlaubt.“ Ich sah mich in der Lobby um. Sie war voller Leute, die ich noch nie gesehen hatte. Einige waren in meinem Alter, doch die meisten waren in Elsas Alter oder noch älter. Sie redeten und lachten und tranken. Alle schienen erfreut zu sein, dass sie hier waren. „Das Hotel ist heute Abend ziemlich voll. Wie schön.“ Mehr als schön. Es war großartig. Es bedeutete, dass ich mich ganz einfach vor Basil verstecken konnte.

Jade ließ ihren Blick von einer Seite des Raumes zur anderen wandern. „Das ist es. Sieht aus, als würden die meisten Leute lieber abends spielen.“

„Wahrscheinlich. Ich spiele nicht, also kann ich es nicht beurteilen.“ Ich arbeitete hart für mein Geld. Die Idee, es für einen ‚möglichen‘ Gewinn aus dem Fenster zu werfen, war mir fremd. Ich war nicht reich, und jeder Cent zählte. Vertraut mir. Ich zähle sie.

Jade lachte. „Sieh mal. Da ist Elsa.“

Ich sah in die Richtung, in die sie deutete, und entdeckte eine frustrierte, rothaarige, fünfundsechzigjährige Frau mit einem Drink in der Hand, die gegen einen Spielautomaten trat und scheinbar dabei fluchte.

„Helfen wir ihr, bevor sie sich noch den Fuß bricht.“ Jade verschränkte ihren Arm mit meinem, und zusammen gingen wir auf eine hochrote Elsa zu.

Die Augen der älteren Hexe wurden rund, als sie uns sah. „Diese verdammte Maschine hat mein Geld geschluckt!“, heulte sie. „Gib es zurück!“

Ich presste meine Lippen aufeinander. „Das tun sie eben. Man gewinnt nur selten.“

Elsa ballte ihre freie Hand zu einer Faust und hob sie in die Luft. „Die Maschine hat alles geschluckt. Alles. Und sie spuckt es nicht mehr aus. Ich habe einen Zahlen-Umkehr-Zauber probiert, eine Magischer-Jackpot-Sigille und einen Pandora-Lotterie-Fluch. Nichts hat funktioniert.“

Jade tauschte einen Blick mit mir. „Das liegt daran, dass die Maschinen magisch vor Schummlern geschützt sind.“

Elsa atmete zischend ein und sah schockiert aus. „Nennst du mich eine Schummlerin?“

Jade zuckte mit den Schultern. „Na ja, du hast verloren, und jetzt versuchst du, die Maschine zu verzaubern, um dein Geld wiederzubekommen. Ich würde sagen, irgendwie ist das schon Schummeln.“

Elsa schloss ihren Mund. Dann nahm sie einen Schluck ihres bernsteinfarbenen Drinks und sagte: „Du hast recht. Ich bin ein Arschloch.“

Ich prustete vor Lachen los. „Ich hätte nie gedacht, dieses Wort mal aus deinem Mund zu hören. Es gefällt mir.“

Elsa strich sich eine Haarsträhne von ihrer schwitzigen Stirn. „Hast du irgendetwas über die Leichen herausgefunden?“

„Ja. Weißt du, wer sie sind?“, bohrte Jade.

„Ah“, sagte ich als ein Kellner vorbeikam und sein Tablett mit Weingläsern für uns senkte. Jade und ich nahmen uns jeweils ein Glas Rotwein. „Ich konnte keine Akten von vermissten Personen finden“, sagte ich ihnen. „Jetzt warte ich auf den Autopsiebericht. Das wird hoffentlich Aufschluss darüber geben, was sie getötet hat.“

„Stimmt.“ Jade nahm einen Schluck von ihrem Wein und zuckte zusammen. „Nicht so gut wie Valens Hauswein.“

Da hatte sie recht. Der Wein schmeckte stark nach Alkohol und hatte eine Essignote.

„Basil scheint nicht besonders besorgt darüber zu sein“, fügte Elsa stirnrunzelnd hinzu. „Er scheint sich mehr für den Erfolg seiner Casino-Woche zu interessieren als für diese armen Seelen.“

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und sah Basil mit einem wichtig aussehenden Mann in einem dunklen Anzug reden. Als ich mich umdrehte, murmelte Elsa leise einen weiteren Zauber in Richtung des Spielautomaten, weil sie glaubte, wir würden es nicht bemerken.

Jade sah meinen Blick und ließ einen Finger an ihrer Schläfe kreisen.

Ich schnaubte und sah weg, bevor Elsa mich erwischte. Die Arme. Wahrscheinlich hatte sie eine Menge Geld verloren.

Mein Herz machte einen Satz, als ich ein dunkles Augenpaar bemerkte, das mich über die Lobby hinweg beobachtete.

Valen stand mit einer raubtierhaften Anmut da, die Aufmerksamkeit erregte. Die Gäste um ihn herum machten einen großen Bogen um ihn, den König unter seinesgleichen. Selbst in seiner kleineren Menschenform war er riesig, mindestens einen Kopf größer als alle anderen. Selbstbewusst und gewaltbereit hatte er die Arme über der breiten Brust verschränkt, sodass seine breiten Schultern zur Geltung kamen und sich seine Brustmuskeln wölbten – eine echte Bestie von einem Mann.

Selbst aus der Ferne konnte ich die Intensität seines Blickes sehen, während er mich beobachtete, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Das Gefühl war berauschend.

Schließlich wandte er seinen Blick ab, als Jimmy sich neben ihn stellte und die beiden Männer ein Gespräch begannen.

„Hast du dich mit Valen gestritten?“, fragte Jade, was Elsa dazu brachte, aufzuhören, den Spielautomaten zu verfluchen, und sich umzudrehen.

„Was? Nein. Wie kommst du darauf?“

„Warum dann die kalte Schulter?“, bohrte die Achtziger-Jahre-Hexe. „Du hast praktisch nach einer Ausrede gesucht, ihn stehenzulassen und mit mir zu kommen. Was ist los?“

Ich dachte darüber nach, ihnen von dem Kuss zwischen mir und Valen zu erzählen, entschied mich jedoch dagegen. Je weniger Leute davon wussten, desto besser. „Ich war dumm“, sagte ich. „Ich dachte … ich dachte, da wäre etwas zwischen uns. Aber ich habe mich geirrt. Da ist nichts“, sagte ich und dachte an die Blondine, mit der ich ihn gesehen hatte. „Wir sind nur Freunde.“

Jade neigte ihren Kopf zur Seite. „Wieso sagst du das?“

„Ich habe ihn heute mit jemandem gesehen.“ Ich konnte es ihnen auch einfach sagen. Irgendwann würden sie es ohnehin herausfinden. „Mit einer sehr hübschen Blondine. Sie haben irgendwie Händchen gehalten und einen intimen Moment geteilt. Da war definitiv etwas zwischen ihnen.“

„Du hast ihn mit einer anderen Frau gesehen. Was soll’s?“ Jade stemmte ihre freie Hand auf ihre Hüfte. „Valen kennt viele Frauen.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich weiß, was ich gesehen habe, und zwar einen Mann und eine Frau, die total aufeinander stehen. Zwischen Valen und mir ist nichts.“ Zumindest nicht von seiner Seite. „Warum seht ihr mich so an? Das ist schon in Ordnung. Wir hatten nicht einmal ein Date. Ich habe mir eingebildet, dass da etwas zwischen uns war … und jetzt erkenne ich, dass ich mich geirrt habe. Das ist alles.“

„Pfff.“ Elsa trank den Rest ihres Drinks aus und knallte das Glas auf die Oberseite des Spielautomaten, wobei ihre Wangen röter waren als normal. „Unsinn. Wir sehen alle, wie ihr beide einander anseht. Als wolltet ihr einander die Kleider vom Leib reißen. Da ist definitiv etwas zwischen euch. Versuch nicht, es abzustreiten.“

„Sie hat recht, weißt du.“ Jade nahm einen Schluck von ihrem Wein. „Ich erinnere mich daran, wie fest er dich gehalten hat, als ihr auf dem Ball getanzt habt. Sieh nur, wie er dich jetzt beobachtet … als wollte er dich ins Bett zerren und dir mehrere Orgasmen bereiten.“

Mein Gesicht lief rot an, als Elsa ihre Faust in die Luft streckte und „Ah, ha, ha, ha, Orgasmen für mich, Orgasmen für dich“ im Rhythmus des Bee Gees Songs ‚Stayin’ Alive‘ sang. Offensichtlich hatte die Hexe zu viel getrunken, aber immerhin hatte sie gute Laune.

Umstehende Gäste hörten auf, sich zu unterhalten, und drehten sich zu uns um, weil sie wissen wollten, was es mit den ‚Orgasmen‘ auf sich hatte. Sie starrten Elsa an, die noch immer sang und mit beiden Händen an dem Spielautomaten rüttelte, als hätte sie ihren Verstand verloren. Vielleicht dachten sie, ‚Orgasmen‘ war das Zauberwort, um an den Spielautomaten zu gewinnen. Ich lachte noch lauter.

Jade stieß einen tiefen, langsamen Atemzug aus. „Ich wünschte, jemand würde mich so ansehen.“

Ich beugte mich zu ihr hinüber und bemerkte, dass Jade Jimmy statt Valen anstarrte. So wie es aussah, war sie immer noch total verknallt in den Kerl.

Elsa schnaubte. „Er ist eine komplizierte Bestie. Sehr attraktiv. Aber kompliziert.“

„Ja.“ Da musste ich zustimmen. „Eine komplizierte Bestie.“

Plötzlich erfüllte Jubeln den Raum, und ich sah Julian, der von seinem Platz aufsprang und ziemlich zufrieden mit sich aussah. „Ich hab’s euch ja gesagt, ich bin ein Gewinnertyp!“, rief er.

„Julian hat wohl Spaß.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Valen, warum auch nicht, und sah eine Frau neben ihm. Keine Frau. Eine Hexe. Eine große, verdammt schlanke Hexe, die mein Blut in Wallung brachte – und nicht auf die gute Art.

„Was zur Hölle macht sie hier?“, knurrte ich.

Adele erschien in einem perfekt sitzenden marineblauen Hosenanzug und einer perfekt gebügelten weißen Bluse an ihrem dünnen Körper und einem breiten Lächeln in der Lobby. Ihr langes blondes Haar floss in losen Wellen über ihren Rücken. Ihr strahlendes Lächeln erinnerte mich an das Lächeln einer Bauchrednerpuppe – falsch und aufgesetzt. Mit glänzenden Augen sah sie sich im Raum um, und als ihr Blick auf mich fiel, lächelte sie, ohne ihre Zähne zu zeigen.

Ich sah Valen durch den Raum in die Augen und bemerkte Besorgnis in seinen Zügen. Und dann drehte sich Adele um, sodass sie mit dem Rücken zu mir stand. Ich nahm an, es war ein Versuch, mir die Sicht auf Valen zu versperren, doch der Kerl war riesig. Sie war nur ein dürres Hindernis, das vor ihm stand, und ich konnte ihn noch immer perfekt sehen … auch die finstere Miene auf seinem Gesicht, während er mit der Hexe sprach.

Elsa und Jade versteiften sich, und Elsa schien beim Anblick der anderen Hexe etwas zu ernüchtern.

Ich stellte mein Weinglas auf einen der Spielautomaten. „Ich glaube, ich werde ein Wörtchen mit ihr reden.“

Elsas Hand schoss hervor und packte meinen Arm. „Nein.“ Sie hielt mich fest. „Nicht. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen.“

Ich versuchte, meinen Arm loszureißen, doch Elsa hielt ihn fest umklammert. „Ich will wissen, ob sie die Beschwerde eingereicht hat. Nein. Ich will bestätigen, dass sie es war.“ Ich wusste, dass sie es gewesen war, aber ich wollte es von ihren eigenen dünnen Lippen hören.

„Wir wissen, dass sie es war“, sagte Elsa, deren Stimme vor Angst höher klang. „Lass es gut sein. Wenn du da rübergehst, machst du es nur schlimmer. Vertrau mir.“

Ich schüttelte den Kopf und richtet meine Augen auf Adeles dürren Rücken. „Wie kann es noch schlimmer werden?“

„Sie kann es noch schlimmer machen“, stimmte Jade mit blassem Gesicht zu. „Du kennst sie nicht so wie wir.“

Ich blinzelte sie an. „Sprecht ihr aus Erfahrung?“ Ich richtete meinen Blick auf meine Freundinnen. „Was hat sie euch angetan?“

Jade sah Elsa an, und schließlich sprach die ältere Hexe: „Mein Mann hat seinen Posten ihretwegen verloren.“

„Was?“ Eine Flamme der Wut entzündete sich in mir.

„Natürlich war es eine Lüge“, sagte Elsa und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Mein Cedric hätte nie etwas gestohlen. Sie hat es nur gesagt, um ihn loszuwerden. Er hat als Buchhalter im Büro des Rats der Weißen Hexen hier in New York City gearbeitet, musst du wissen. Er war der Einzige, der sich ihr entgegengestellt hat. Sie hat jeden herumgeschubst, nur nicht meinen Cedric.“ Sie wischte sich die Tränen ab und lächelte dann auf ihr Medaillon herunter.

Ich biss die Zähne zusammen, als mich der plötzliche Drang überkam, hinüberzulaufen und an Adeles Haaren zu reißen. Dann lenkte ich meine Aufmerksamkeit langsam wieder auf diese fürchterliche Hexe und stellte mir stattdessen vor, wie ihr Kopf explodierte. „Jetzt will ich wirklich mit ihr reden.“

Ein Mann stürmte durch die Lobby auf Valen zu. Er lehnte sich dicht an ihn heran und sie wechselten ein paar Worte. Dann sah ich zu, wie der Riese sein Handy herauszog und es an sein Ohr hielt.

„Was ist los?“, fragte Elsa, die sich ein wenig zu weit nach vorne lehnte und beinahe umfiel. Sie versuchte, sich zu fangen.

„Ich weiß es nicht.“ Ich sah zu, wie verschiedene Emotionen über Valens Gesicht zogen – Schock, Wut und ein Ausdruck von Verpflichtung. Seine Züge wurden wieder hart, und dann sah er mir in die Augen.

„Sieht aus, als würden wir es gleich herausfinden“, sagte Jade. „Er kommt rüber.“

Ich sah Adeles entrüstetes Gesicht, als Valen sie stehenließ, um zu mir zu kommen. Es war ein kleiner Erfolg, doch ich nahm alles, was ich kriegen konnte.

Der große, muskulöse Riese kam direkt auf mich zu. „Irgendetwas geht in Brooklyn vor. Eine Gruppe von Vampiren greift Menschen an.“

„Was?“, riefen wir alle gleichzeitig.

„Es wurde mir gerade bestätigt“, sagte der Riese. „Der Anführer der Vampire hat ein Team dort, aber sie brauchen Hilfe. Es gerät außer Kontrolle. Drei Menschen sind schon tot.“

Mist. Das war nicht gut. „Ich komme mit.“

„Ich auch“, sagte Elsa, die sich an der Kante eines Beistelltisches festhielt, um nicht umzufallen.

„Ich glaube, es ist besser, wenn du hierbleibst“, sagte ich und starrte ihr leeres Glas an.

„Ich bleibe bei ihr“, sagte Jade, allerdings hatte ich das Gefühl, dass sie eher dort sein wollte, wo Jimmy war.

„Na gut.“ Elsa stemmte ihre Hände in ihre Hüfte. „Dann werde ich ein Wörtchen mit Adele reden.“ Bevor wir sie stoppen konnten, marschierte Elsa schon durch die Lobby auf Adele zu, als würde sie in den Krieg ziehen.

„Oh nein.“ Jade sah mich an. „Ich glaube, ich halte sie besser auf“, sagte sie und weg war sie, um Elsa hinterherzulaufen.

„Wo in Brooklyn?“, fragte ich den Riesen.

Seine dunklen Augen blickten in meine, während er sagte: „Marine Park, in der Nähe des Naturlehrpfades. Komm. Ich fahre.“
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Es war die unangenehmste zwanzigminütige Autofahrt meiner einundvierzig Lebensjahre. Allerdings nicht wegen des Autos. Der schwarze Range Rover Sport Geländewagen war extrem bequem – luxuriös, geräumig, sexy und sehr männlich, genau wie Valen.

Ich saß auf dem Beifahrersitz, und obwohl ich praktisch mit meinem Hintern im Sitz versank, fühlte ich mich innerlich wie auf einer Achterbahnfahrt. Valen hatte kein Wort gesagt, seit wir das Hotel verlassen hatten. Ich war ihm einfach zum Parkplatz hinter seinem Restaurant gefolgt und in seinen glänzenden Geländewagen eingestiegen.

Das letzte Mal, als wir so nahe und allein miteinander gewesen waren, war die Nacht in seiner Wohnung gewesen, als er mich geküsst hatte. Und ich möchte es noch einmal betonen – er hatte sich vorgebeugt und mich geküsst. Ja, ich dachte daran, aber er war die treibende Kraft gewesen. Und nachdem er sich aus dem Kuss gelöst hatte, hatte er sich auch komplett von mir gelöst.

Aber ich hatte einen Job zu erledigen. Ich wusste, dass es irgendwann dazu kommen würde, dass Valen und ich zusammen an einem Fall arbeiten würden. Ich musste meine Emotionen und – seien wir ehrlich – Hormone im Zaum halten und die Sicherheit unseres Volkes und der Menschen in den Vordergrund stellen. Ich musste die Bilder dieses prachtvollen, nackten Riesen – in denen ich vorzugsweise selbst nackt war – aus dem Kopf bekommen. Kein Wunder, dass ich so lüstern war. Ich hatte seit über einem Jahr keinen Sex mehr gehabt, und das war mit Martin gewesen, dem Eine-Minute-Mann. Seien wir ehrlich. Er war eher ein Zwanzig-Sekunden-Mann.

Während wir schweigend dasaßen, sortierten sich meine Innereien in meinem Bauch immer wieder neu und wechselten zwischen Tango und Purzelbäumen hin und her, untermalt von dem Dröhnen des Motors und den immer wieder aufblitzenden Straßenlaternen und vorbeiziehenden Autos, die ich im Augenwinkel sah.

Und trotzdem spürte ich seinen Blick auf mir. Valen warf mir immer wieder Seitenblicke zu, weil er dachte, ich würde es nicht bemerken. Ich konnte ihn sehr gut sehen. Ich wollte ihn nur gerade nicht ansehen.

Aber das war lächerlich. „Was kannst du mir über die Angriffe erzählen?“, fragte ich, als ich das Schweigen zwischen uns nicht mehr aushielt.

Valen hielt seinen Geländewagen an einer roten Ampel an. „Nur, dass eine Gruppe von Vampiren außer Kontrolle ist und Menschen umbringt. Die Anführer der Vampire versuchen, die Sache in den Griff zu bekommen, aber es sieht aus, als bräuchten sie unsere Hilfe.“

„Gab es in der Stadt in letzter Zeit noch weitere Vampirangriffe?“, fragte ich, als der Geländewagen wieder vorwärtsschoss und mein Rücken in den Sitz gepresst wurde.

Vampirangriffe waren selten, genau wie Werwolfangriffe, doch hin und wieder kamen sie vor. Meistens waren die betreffenden Paranormalen entweder krank oder hatten mentale Probleme, nicht anders als Menschen, die einen psychischen Zusammenbruch erlitten. Allerdings betraf dies meistens nur einen Vampir oder Wandler, keine komplette Gang.

„Drei in den letzten fünf Jahren, seit ich herkam“, antwortete Valen, der das Lenkrad mit einer seiner kräftigen Hände kontrollierte. „Jedes Mal hatten die Anführer die Sache schon im Griff, bevor es außer Kontrolle geraten konnte oder sich die Menschenpolizei einmischte.“

Ich ließ meinen Blick über sein Gesicht wandern und beobachtete, wie die Straßenlichter und Schatten über sein Antlitz huschten. „Glaubst du, dass diese Angriffe und die toten Paranormalen zusammenhängen?“ Ich glaube nicht an Zufälle. Wie wahrscheinlich war es, tote Paranormale zu finden, denen ihre Essenz entzogen worden war, und dass nun ein ungewöhnlicher Vampirangriff passierte?

Valens Hand umfasste das Lenkrad fester. „Ich weiß es nicht. Ich denke, wir werden es herausfinden, wenn wir dort sind.“

„Was glaubst du, wieso sie sich so verhalten? Gruppenpsychose?“

Ja, das klang ziemlich lahm, aber mir fiel kein anderer Grund ein, wieso ein Haufen Vampire beschloss, ein paar Menschen zu verspeisen.

Ein Muskel an Valens Kiefer zuckte. „Könnte es eine Krankheit sein? Etwas Ansteckendes, das nur Vampire befällt?“

„Hmm. Es ist tatsächlich ein seltsames Verhalten.“ Ich starrte nach vorne und sah zu, wie die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos an uns vorbeizogen.

Ich spürte Valens Blick wieder auf mir, als er sagte: „Ich weiß, dass du mir gefolgt bist.“

Boden, bitte tu dich auf.

Ich räusperte mich. „Was?“ Im Zweifelsfall sollte man immer die Dumme spielen.

„Die letzten drei Nächte bist du mir gefolgt“, fuhr der Riese fort. „Hast du gedacht, ich würde es nicht bemerken?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Verärgerung und Scham brodelten in mir. „Wenn du es wusstest, warum hast du dann nichts gesagt?“

Ich kam mir so dumm vor. Ich hatte gedacht, ich hätte mich clever getarnt, wie Catwoman. Scheinbar war ich nicht so clever, wie ich dachte. Die Vorstellung, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass ich ihm gefolgt war, war demütigend. Ich war so eine Närrin.

„Um dir das Gefühl zu nehmen, dass du die Oberhand hast?“, stichelte Valen. „Ich wollte dir nicht den Spaß verderben.“

Hitze stieg mir ins Gesicht. „Tja, das hast du jetzt getan.“

„Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, fragte Valen mit amüsierter Stimme.

Verdammt. Glaubte er, dass ich darauf aus gewesen war, ihn nackt zu sehen? Ich zuckte mit den Achseln, um lässig zu wirken. „Ich bin eine neugierige Person. Ich habe noch nie einen Riesen getroffen. Ich wollte deine Verwandlung sehen, ohne dass du weißt, dass ich zuschaue. Es war rein beruflich.“ Zum Teil stimmte das. Der andere Teil war, dass er mich faszinierte.

„Klar.“ Valen drehte den Kopf, um mich anzusehen, und ein Lachen tänzelte in seinen verdammt schönen Augen.

Ich hob defensiv die Hände. „Okay, du hast mich erwischt. Ich bin eine Stalkerin.“

Valen fing an zu lachen. „Zumindest bist du eine schöne Stalkerin.“

Hitze eroberte meinen gesamten Körper und ich spürte überall ein leichtes Kribbeln. Okay, jetzt war ich baff. Valen war kein Playboy. So schätzte ich ihn einfach nicht ein. Doch ich wusste, dass er mit mehreren Frauen gleichzeitig ausging – zwanglose Dates, wenn man so wollte. So eine Frau war ich nicht.

„Wenn du es unbedingt wissen willst, ich stalke dich nicht mehr. Ich habe alle Informationen, die ich wollte. Vielen Dank auch.“

„Wenn du es sagst“, sagte der Riese einen Moment später, wobei seine Stimme verriet, dass er mir kein Wort glaubte. Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, und ein nachdenklicher Ausdruck umwölkte seine attraktiven Züge, wobei seine Haltung selbstbewusst und stark blieb.

Bald kamen wir am Marine Park an und fuhren weiter, bis wir zu den Naturlehrpfaden kamen. Schatten der hohen Gräser und Büsche säumten den Weg. Um 22 Uhr war es schwierig, etwas in der Dunkelheit zu sehen, die sich ausgebreitet hatte. Das einzige Licht spendeten der Mond und ein paar Straßenlaternen in der Nähe des Parkplatzes.

Valen hielt neben einem weiteren dunklen Geländewagen und schaltete den Motor aus. Ich glitt aus dem Wagen und sah mich um.

Eichen und Eschen so groß wie zweistöckige Gebäude überragten uns, und mehrere Hektar Sumpfgebiet erstreckten sich um uns herum. Der Wind blies durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln. Die Umgebung war frisch, ruhig und unnatürlich. Der Geruch von feuchter Erde und nassen Blättern stieg mit dem Wind auf, und einen Moment lang fühlte es sich beinahe so an, als würden wir durch einen natürlichen Wald laufen. Doch der stärker werdende Geruch von Blut verriet es. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit diesem Pfad.

Ich entdeckte ein weiteres Auto, das hinter uns geparkt war, und dessen Beifahrertür offenstand. Ein Mann ragte heraus; seine Beine waren in dem Fahrzeug, während sein Oberkörper auf dem Boden lag. Ich eilte hinüber, wurde jedoch langsamer, als ich die Überreste seines Halses sah. Es war, als hätte ein Löwe ein Stück seiner Kehle herausgebissen. Überall war Blut. Die leblosen Augen des Mannes waren offen und starrten ins Nichts.

Ich spürte, wie Valen neben mich trat. „Ich wusste nicht, dass ein menschlicher Körper so viel Blut verlieren kann“, sagte ich zu ihm. „Saugen Vampire ihren Opfern nicht das Blut aus? Ich meine, vielleicht ist es ein Klischee, aber warum sollten sie frisches Blut verschwenden? Und sieh dir seinen verdammten Hals an. Es sieht aus, als sei er zerfleischt worden.“

Valen schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Es sieht eher aus wie die Tat eines Werwolfs oder eines anderen Wandlers. Und selbst ein Wandler müsste wahnsinnig sein, um so weit zu gehen.“

„Aber dein Kontakt sagte, es waren Vampire. Richtig?“

Valens Körper versteifte sich vor Unbehagen. „Richtig.“

Ich hatte Mitleid mit dem Menschenmann. Er sah jung aus, nicht älter als dreißig, und er hatte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt. „Keine schöne Art zu sterben.“ Aber jetzt konnten wir nichts mehr für ihn tun.

Irgendwo in den Sümpfen ertönte ein hohes Kreischen. Eine Männerstimme stieß einen schrillen, unbeugsamen Schrei aus.

Ich sah Valen an. „Gehen wir.“

„Bleib wachsam“, warnte er mit raubtierhafter Haltung, wie eine Drohung. „Das sind keine gewöhnlichen Vampire. Durchgedrehte Vampire sind gnadenlos. Und das hier sieht eher nach wilden Tieren aus. Die Morde sind nicht durchdacht. Sie jagen nur zum Spaß.“

Ich stieß einen nervösen Atemzug aus. „Verstanden.“

Valens Gesicht zeigte entschlossenen Zorn, scharf wie ein Dolch. „Wenn sie auf dich zukommen, denk nicht nach. Handle einfach. Nachzudenken wird dich töten.“

„Auch das verstehe ich.“ Es war nicht meine erste Begegnung mit einem durchgedrehten Vampir, aber die Tatsache, dass Valen offensichtlich nervös deswegen war, hinterließ ein mulmiges Gefühl on mir. Wenn diese Angriffe selbst einen Riesen nervös machten, was zum Teufel erwartete uns dann?

Ohne ein weiteres Wort übernahm Valen die Führung und rannte auf das unaufhörliche Schreien zu, wobei ich auf dem sandigen Pfad hinter ihm her sprintete – na ja, es war eher ein leichtes Joggen. Meine Beinmuskulatur krampfte bereits, und der Wein, den ich zuvor getrunken hatte, drohte, wieder hochzukommen.

Ich wusste nicht, was wir vorfinden würden, wenn wir ankamen, doch ich war froh um den klaren Himmel. Ich rief meinen Willen und kanalisierte die himmlische Energie. Mit hämmerndem Herzen holte ich tief Luft, zapfte meinen inneren Kern an und tauchte in die magische Energie ein, die von der Macht der Sterne generiert wurde.

Ich war bereit.

Hohe Gräser und Schilfrohr, das so hoch war wie ich, säumten beide Seiten des Pfades. Valen war nicht weit vor mir. Ich merkte, dass er nicht so schnell rannte, wie er konnte. Er achtete eher darauf, dass ich mithalten konnte. Solche Dinge brachten mich nur dazu, ihn noch mehr zu mögen. Jep, ich steckte im tiefsten Chaos, doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Das hier war zu wichtig, um meine Gefühle in die Quere kommen zu lassen.

Ich fragte mich, ob er sich verwandeln oder ob er in seiner Menschengestalt gegen die Vampire kämpfen würde. Ich wusste, dass er seine Identität als Riese geheim, oder zumindest privat, halten wollte, aber ich musste mich einfach fragen, ob es noch andere Leute als ich, meine neuen Freunde und eine Handvoll anderer wussten. Wusste es der Anführer der Vampire? War das der Grund, warum sie ihn angerufen und um seine Hilfe gebeten hatten? Ich nahm an, ich würde es herausfinden.

Valen blieb stehen und beugte sich über etwas auf dem Weg.

Keuchend eilte ich zu ihm hinüber. Auf dem Weg lag eine weitere Leiche, diesmal war sie weiblich. Bei ihrem Anblick stieg Galle in meiner Kehle auf. Ihr Hals war ein sehniges Blutbad, doch außerdem war ihre Kleidung zerrissen und entblößte das, was von ihrer Brust und ihrem Bauch übrig war. Ihre Jacke, ihr Shirt und ihre Jeans waren nur noch blutige Fetzen an ihren Unterarmen und Beinen. Mir war schlecht und ich wurde unglaublich wütend.

„Das ist krank“, sagte ich, zitternd vor Adrenalin und Wut, denn ich wusste, dass wir uns wirklich gefährlichen Monstern stellen würden, keinen Vampiren. Nein, das glich eher dem, was Dämonen mit uns machen würden.

Valens Gesicht war vor Wut verzerrt. „Komm.“ Das war alles, was er sagte, bevor er wieder vorwärts eilte.

Ich folgte dem Riesen, und Adrenalin pumpte durch mich hindurch, um meine Beine anzutreiben, damit ich mit ihm mithalten konnte. Doch ich musste nicht mehr lange laufen.

Der Mond spiegelte sich in einem Teich, dessen silbriges Wasser in der leichten Brise wogte. Und da, auf der anderen Seite des Teiches, waren nicht eine Handvoll Vampire, sondern ungefähr hundert.

„Ach du Scheiße.“
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Die Szene war wie aus einem Film, in dem sich plötzlich eine Horde Zombies auf die verängstigten Menschen stürzte, die nicht wussten, wie man kämpfte oder irgendetwas anderes tat, außer zu sterben.

Die Luft schien von dem markerschütternden Chor der Kampfschreie und dem Brüllen der Sterbenden zu erzittern. Leichen – menschlich und nicht-menschlich – lagen im Sumpf verteilt, zu viele, um sie zu zählen, und es war zu dunkel, um eine genaue Anzahl zu erkennen.

Die Vampire hatten eine affenartige, gebeugte Haltung und ihre mit Krallen besetzten Hände streiften über den Boden. Sie hatten einen unverwechselbaren, tierähnlichen Gang, fast so, als hätten sie ihre Menschlichkeit verloren und seien nur noch Tiere. Kreaturen.

Ich entdeckte einen männlichen Paranormalen, der mit übernatürlicher Geschwindigkeit gegen einen der durchgedrehten Vampire kämpfte. Er bewegte sich präzise und leichtfüßig. Seine Angriffe waren geschickt und mit tödlicher Anmut geplant. Dies waren nicht die Bewegungen eines wahnsinnigen Vampirs. Er war einer der Zurechnungsfähigen, ein besseres Wort hatte ich dafür nicht. Blitzschnell schlug er mit seinen Krallen zu und trennte dem anderen Vampir den Kopf ab.

Jetzt, wo ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, um die Verrückten zu erkennen, konnte ich ein Dutzend ‚normaler‘ Vampire sehen, die gegen die anderen Vampire kämpften. Sie waren stark und agil, mit unglaublicher Geschwindigkeit, aber das waren die anderen ebenfalls. Und die sogenannten durchgedrehten Vampire kämpften ohne jeglichen Denkprozess, wild und unkontrolliert. Sie wollten nur töten. Vernichten. Die anderen Vampire würden nicht gegen sie bestehen. Sie waren einfach zu wenige.

Dafür waren wir jetzt da.

Als wir uns näherten, drehten einige Vampire die Köpfe. Unser Erscheinen löste Schreie und zorniges Knurren in der Masse der Vampire aus. Reihen über Reihen von scharfen weißen Zähnen blitzten im Mondlicht auf. Verdammt. Das waren viele scharfe Zähne.

„Bleib bei mir“, sagte Valen und stieß geräuschvoll den Atem aus. Die Anstrengung in seiner Stimme lenkte meinen Blick wieder auf ihn. Anspannung zeichnete seine Züge.

„Was wirst du tun?“ Ein Knoten formte sich in meinem Bauch, als ich die Qual in seinen Augen sah.

Die Muskeln an seinem Rücken spannten sich an. Valen sah aufgewühlt aus. Seine Miene wechselte zwischen Frust, Wut und Unentschlossenheit hin und her. Er breitete seine Hände aus. Ich konnte genau sehen, dass er versuchte, zu entscheiden, ob er den Hulk entfesseln sollte. Danach wäre sein Geheimnis nicht mehr so geheim.

„Du musst dich nicht verwandeln“, sagte ich, als ich seine Zerrissenheit erkannte. „Ich kann es mit ihnen aufnehmen.“ Ich hatte allerdings noch nie gegen so viele gleichzeitig gekämpft, also würde ich mir ganz schön viel Magie aus dem Arsch ziehen müssen. Ich hatte einen beachtlichen Arsch, also könnte es sogar funktionieren.

Valen überblickte den Kampf und sein Kiefer spannte sich an. „Ich habe keine Wahl. Sie werden sterben, wenn ich es nicht tue.“

„Man hat immer eine Wahl. Ich kann sie aufhalten, während wir auf Verstärkung warten.“

Valen sah mich mit einer Sanftheit in den Augen an, bei der sich meine Kehle zuschnürte. „Es ist zu spät. Du kannst es nicht mit allen aufnehmen. Sieh sie dir an. Siehst du, wie sie sich bewegen? Du besiegst einen, und dann werden dich fünf weitere in Stücke reißen. Das kann ich nicht zulassen. Dem muss ein Ende gesetzt werden.“

Mit einer ruckartigen Bewegung seines Arms riss sich Valen die Kleider vom Leib. Ein plötzlicher weißer Lichtblitz, und sein Eins Neunzig großer Körper wurde fünfeinhalb Meter groß. Muskeln wölbten sich an seinen Armen und Oberschenkeln, die so lang waren wie Baumstämme. Sein Gesicht war verändert, mit einem stärkeren Stirnknochen, und er sah wilder und grimmiger aus, doch er war es. Valen hatte seine Riesengestalt angenommen.

Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust. Valen enttarnte sich, um Leben zu retten, und es war schwierig, ihn danach nicht noch mehr zu mögen.

Mit einem kräftigen Stoß seiner Beine schoss der Riese vorwärts und stürzte sich auf die angreifenden Vampire. Ich hörte einen Schrei und das Geräusch von zerreißendem Fleisch. Der Riese zerriss die Vampire in barbarischem Tempo, sein mächtiger Körper war eine ernstzunehmende Waffe und verdammt beängstigend.

Ich hatte vergessen, ihn zu fragen, ob ich tödliche Schüsse abgeben sollte, oder ob wir sie nur niederschlagen wollten, bis wir herausfanden, was zum Teufel hier vor sich ging.

Doch dann bekam ich meine Antwort.

Ein Vampir stürzte sich auf Valens Oberschenkel, seine Reißzähne sanken in das Fleisch des Riesen und er begann, seine Haut aufzureißen.

Valen griff nach unten, packte den Vampir am Hals und hob ihn hoch, als würde er nichts wiegen. Der Vampir sah in den Händen des gewaltigen Riesen aus wie ein Kind. Mit beiden Händen riss Valen den Vampir entzwei und warf ihn weg.

Okay, das war irgendwie widerlich. Aber jetzt hatte ich meine Antwort. Ganz sicher tödliche Schüsse, aber ich würde versuchen, sie zuerst bewusstlos zu schlagen.

Ein Hauch von dunkler Kleidung auf meiner rechten Seite erregte meine Aufmerksamkeit, und ich wirbelte herum. Eine Gruppe von drei Vampiren kam wie eine große schwarze Todeswelle auf mich zu. Bei all dem Blut, das auf ihre Gesichter gespritzt war, war es unmöglich, die Männer von den Frauen zu unterscheiden.

Sie waren schnell – verdammt schnell – und um einiges schneller als ich.

„Stopp!“, rief ich aus Verzweiflung. Ich wollte sie nicht umbringen. „Bleibt stehen! Kommt nicht näher!“

Selbst während sie auf mich zustürmten, konnte ich den abwesenden Ausdruck in ihren Augen sehen – darin lag nichts als das Verlangen, zu töten. Wer auch immer sie vorher gewesen waren, es gab sie nicht mehr.

Ich rief mein Sternenlicht und spürte die Antwort der Macht der Sterne, während es durch mich hindurchschoss – und dann ließ ich es los.

Zwei Kugeln aus strahlend weißem Licht schossen aus meinen ausgestreckten Händen und krachten gegen die ersten beiden Vampire.

Das Sternenlicht explodierte um sie herum und ließ sie in Flammen aus weißem Licht aufgehen. Die Vampire zappelten und heulten vor Schmerz, während sie das Sternenlicht verbrannte. Ich würgte bei dem Geruch von brennendem, verrottendem Fleisch. Die Luft stank nach verbrannten Haaren und versengtem Fett. Es waren keine Dämonen, die ich mit meinem Sternenlicht grillte. Es waren Vampire. Mit einem zischenden Krachen fielen die Vampire leblos zu Boden. Sie zerfielen nicht zu Asche wie die Dämonen. Dämonen gehörten nicht in diese Welt, doch Vampire taten es.

Zwei erledigt. Nur noch einer übrig.

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühlte, aber ich hatte einen Moment der Reue und spürte die Konsequenzen meines Handelns. Ich hatte diese Vampire getötet. Ich meine, Vampire waren nicht gerade meine Lieblinge unter den Paranormalen. Ihr gutes Aussehen ärgerte mich irgendwie, und sie waren verdammt arrogant. Aber ich hatte geschworen, sie und alle anderen Paranormalen zu beschützen. Als der dritte Vampir jedoch auf mich zukam, in dessen Augen manischer Hunger funkelte, verschwanden diese Emotionen irgendwie.

Der Vampir bewegte sich in unvergleichlicher, übernatürlicher Geschwindigkeit, viel schneller als die anderen beiden.

Von purem Schrecken ausgelöstes Adrenalin schoss durch mich hindurch und trieb mich an. Ich rief mein Sternenlicht zu mir und schleuderte ein strahlendes Licht auf den Vampir.

Und verfehlte.

Mist.

Der Vampir prallte mit der Wucht eines fahrenden Lastwagens gegen mich. Schmerz breitete sich über meinen ganzen Rücken aus, als ich mit dem Vampir auf mir auf den Boden krachte.

Ich lächelte den männlichen Vampir an, den ich nun ganz aus der Nähe ansah. „Weißt du, das geht mir alles viel zu schnell. So eine bin ich nicht.“

Ich wartete auf einen Hauch von menschlich-vampirischer Emotion, doch ich bekam nur ein Knurren durch seinen geöffneten Mund, faulen Atem und etwas dicken, stinkenden Speichel, der mir auf das Gesicht tropfte.

„Danke dafür.“

Der Vampir senkte seinen Kopf, als seine dunklen Augen meinen Hals fanden, und leckte sich über die Lippen.

Das war der Moment, um zu verschwinden.

Er war ein Mann. Und was haben Männer, was wir nicht haben?

Ich rammte mit Schwung mein Knie in seine Eier.

Die schwarzen Augen des Vampirs weiteten sich vor Schmerz, während er sich vor Qualen kreischend zur Seite rollte.

Ich kam auf die Füße. „Sei ein guter Vampir und bleib liegen.“

Natürlich hörte er nicht auf mich.

Der Vampir sprang auf seine Füße, fauchte mich an – er fauchte tatsächlich, wie eine wütende Katze – und sprang.

Ich sammelte mein Sternenlicht, brachte meine Handgelenke zusammen, und ließ es los.

Ein dicker Strahl brillanter weißer Energie schoss aus meinen Händen und traf den Vampir. Dieser taumelte und schrie vor plötzlicher Qual auf, wobei sein Körper hilflos zuckte, während sich seine Muskeln verkrampften, wie bei einem Stromschlag.

Der Vampir fiel zu Boden, strampelte und wand sich, doch es hielt nicht lange an. Er zappelte noch einen Moment lang, dann hörte er auf.

Ich stieß ein Stöhnen aus. „Gott, ich hasse das. Sieh dir an, wozu du mich getrieben hast. Ich habe dich getötet.“

Ich trat zurück und ließ meinen Blick über die andauernde Schlacht schweifen, um nach Valen zu suchen, der nicht schwer zu finden war.

Er schwang seine riesig großen Fäuste mit schrecklicher Grausamkeit gegen die durchgedrehten Vampire. Sie warfen sich wie ein Schwarm Wespen mit verzerrten Gesichtern auf ihn, doch Valen schlug seine enormen Fäuste auf sie nieder. Köpfe sahen aus wie zerschmetterte Wassermelonen. Es war widerlich, doch ich stellte fest, dass ich nicht wegsehen konnte. Ich war wirklich geisteskrank. Aber ich war mir sicher, dass Valen in seiner Menschenform keine Chance gegen diese Horde von durchgedrehten Vampiren gehabt hätte.

Ich konnte die normalen Vampire nicht mehr von den wahnsinnigen unterscheiden. Alles, was ich sah, war ein Wirrwarr aus Zähnen, Krallen und Tod.

Das Geräusch von schweren Schritten, die sich näherten, ließ mich herumwirbeln. Vier weitere Vampire erschienen in meinem Blickfeld.

Meine Chancen standen nicht gerade gut, aber das hatte mich noch nie aufgehalten.

Ich war stinksauer. Wütend darüber, dass sie mich töten wollten, ja, aber noch wütender darüber, dass auch ich töten musste. Offensichtlich stimmte etwas nicht mit ihnen. Ich wollte keinen von ihnen töten, aber wenn sie mich angriffen, würde ich mich verteidigen müssen.

Jep. Sie griffen mich an.

Der erste Vampir, ein Glatzkopf – nennen wir ihn so – schwang seine Faust mit einer vampirischen Geschwindigkeit auf mich zu, die wirklich beeindruckend war. Seine Schwünge waren eher von wahnsinniger Wut als von Geschick oder Präzision geprägt. Das war das Einzige, was mir einen Vorteil verschaffte. Ich bin nicht sicher, ob ich es geschafft hätte, zu überleben, wenn sie normale Vampire gewesen wären. Auch so war ich mir nicht sicher.

Der Glatzkopf kam mit voller Wucht auf mich zu, doch ich wich zur Seite aus. Sein Schlag schwang durch die Luft, bevor er seinen Fehler bemerkte. Ich wirbelte herum, kanalisierte mein Sternenlicht und klatschte in die Hände.

Tausende strahlende, kugelähnliche Miniatursterne feuerten aus meinen Händen und umgaben den Vampir wie wild gewordene Wespen, die auf Rache aus waren.

Die Sternenlichter tanzten um den Vampir herum, der aufheulte und um sich schlug, um sie von sich fernzuhalten. Die Sternenlichter griffen ihn an, bis der Vampir von ihnen bedeckt war, bis sie ihn umschlungen, als sei er eine leuchtende Mumie. Er taumelte, dann fiel er auf die Knie.

Meine Schläfen pochten durch die starke Migräne, die sich in meinem Kopf aufbaute. All diese Magie so schnell zu kanalisieren rächte sich, und mein Körper bebte vor Müdigkeit – der Preis dafür, all dieses Sternenlicht zu kommandieren.

Doch das Böse schlief nicht, also konnte auch ich mich nicht ausruhen.

In dem Moment, als die Vampirmumie auf dem Boden aufschlug, stürzten sich die drei anderen auf mich.

„Ernsthaft?“

Wieder bediente ich mich der Macht, die von den Emanationen ausgeht. Ich zielte und ließ sie frei.

Ein Strahl weißer Energie prallte gegen die drei heranstürmenden Vampire. Er traf den ersten mit der beabsichtigen enormen Kraft. Mit einem erstickten Schrei flog er rückwärts gegen seine Freunde. Alle drei fielen in einem Durcheinander aus gebleckten Zähnen und mit Krallen besetzten Gliedmaßen zu Boden.

Rechts von mir hörte ich ein Knurren.

Ich beschwor mein Sternenlicht wieder an die Oberfläche, wirbelte herum und eine Kugel aus weißem Licht schoss aus meiner Hand. Sie traf den heranstürmenden Vampir direkt in die Brust. Er flog heulend zurück, während sein Körper in weißen Flammen aufging. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der Vampir auf dem Boden zusammenbrach.

Der Geruch allein reichte aus, um einen Brechreiz in mir auszulösen. „Verdammt noch mal. Siehst du? Siehst du, wozu ihr mich wieder getrieben habt?“

Ich wirbelte herum, als ich das Geräusch von herannahendem Krallenkratzen und Knurren hörte.

Vier weitere Vampire sprangen auf mich zu.

Langsam wurde es lächerlich.

Ich stieß selbst ein Knurren aus, während ich die vier mit einem Geschoss meines Sternenlichts auslöschte. Ich zuckte zusammen, als mich Wellen des Schmerzes durchzuckten, als sich die Magie verflüchtigte und wieder ihren Preis von mir forderte.

Benommen holte ich Luft und versuchte mich zu sammeln, dann rümpfte ich die Nase über den Gestank von verbrannter Haut und Haaren. Schweiß lief an meinen Schläfen und meinem Rücken herunter. Ich wurde müde. Ich konnte nicht mehr lange so weitermachen. Es waren zu viele. Einfach zu viele.

Mein Puls begann zu rasen, als ich Valen entdeckte. Er war von Vampiren bedeckt. Jep, richtig gelesen. Ungefähr dreißig Vampire hingen an dem Riesen, ihre Reißzähne bissen in seine Haut und ihre Krallen schlitzten ihn auf. Er zog sie von sich, als seien sie nervtötende Ratten, und zerquetschte ihre Köpfe.

Aber sobald er einen losgeworden war, kamen zehn weitere.

„Aufhören!“, brüllte ich und keuchte, als die Magie meinen Körper durchströmte. „Ich will euch nicht wehtun. Hört mir zu, ihr Idioten. Hört einfach auf!“

Zwei weitere kamen – zwei Frauen, soweit ich es beurteilen konnte. Die beiden sprangen gleichzeitig ab und stürzten sich mit ausgestreckten Krallen und offenen Mündern auf mich, als sei ich ein Mitternachtsbuffet.

Dann würde ich mich eben nicht ausruhen.

Ich stemmte meine Füße in den Boden, tauchte tief in meinen Willen ein und kanalisierte die Kraft der Sterne.

Und dann stürzten die beiden Vampirinnen mit dem Gesicht voran in den Dreck.

Ich starrte meine Hände an. „Seltsam. Ich habe noch gar nicht gefeuert.“

Ich blickte über den Sumpf. Dann, wie bei einem Dominoeffekt, begannen die Vampire einer nach dem anderen zusammenzubrechen. Sie brachen nicht nur zusammen, sondern schlugen zuckend auf dem Boden auf, bis jeder einzelne durchgedrehte Vampir ausgeschaltet war. Ihre Gliedmaßen zappelten einen Moment lang, wie dehydrierte Fische, die ans Ufer gespült worden waren. Und dann lagen sie reglos da.

Mit meinem Stiefel trat ich gegen den, der mir am nächsten war. Seine schwarzen Augen waren offen, doch er bewegte sich nicht. Keine Atmung. Dieser Vampir war tot.

Mein Blick fiel auf sechs Vampire, die in dem Meer aus Leichen standen. Nichts an ihnen schien ungewöhnlich, obwohl sie vor Erschöpfung gebeugt standen. Dies waren die ‚normalen‘ Vampire. Nach ihrer geringen Anzahl zu urteilen, hatten sie ein paar Mitstreiter verloren.

Der Boden erzitterte, und ich sah Valen, den Riesen, neben mich treten. Er blutete aus hunderten kleinen Schnitten und Bisswunden. Autsch. Doch der Riese schien sich davon nicht im Geringsten beeindrucken zu lassen.

„Was hast du getan?“, ertönte seine laute Stimme.

Ich hatte sie schon einmal gehört, aber aus der Nähe war sie trotzdem etwas schockierend und beängstigend.

Ich zuckte mit den Achseln. „Nichts. Ich war das nicht. Sie sind einfach … gestorben. Sie alle. Fast, als ob … Es scheint so, als sei ihre Zeit abgelaufen. Als hätten sie aus dem letzten Loch gepfiffen und dann puff. Vorbei.“

Ich beäugte die Szene vor mir, und obwohl diese Vampire versucht hatten, uns zu töten, war es verstörend, so viele von ihnen tot zu sehen. „Wer würde so etwas tun?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

„So viele Vampire können nicht plötzlich durchgedreht sein“, sagte ich mit dröhnendem Kopf. „Irgendjemand steckt dahinter. Jemand hat ihnen das angetan. Nur das ergibt Sinn.“ Aber warum? Ich hatte keinen Schimmer. Aber ich musste es herausfinden, denn mich beschlich das unheimliche Gefühl, dass es noch nicht vorbei war.

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. „Warte mal.“ Ich kniete mich neben die nächstgelegene Leiche. Ein kaltes, vertrautes Gefühl des Grauens breitete sich in mir aus, und mein Magen verkrampfte sich. „Ich spüre keine Vampir-Schwingungen. Nichts.“

Ein Knurren drang tief aus der Kehle des Riesen. „Das gefällt mir nicht.“

In der Hocke ging ich zur nächsten Leiche hinüber, einem jungen Mann Mitte zwanzig. „Hier spüre ich auch nichts.“ Dann ging ich zu einer Frau. „Ja. Überhaupt nichts.“ Ich machte weiter, bis ich zwanzig weitere Leichen überprüft hatte. Ich sah zu Valen hoch und schüttelte meinen Kopf.

Verdammt. Genau wie die Leichen, die ich in dieser Gasse gefunden hatte, verströmten diese Vampire keine Vampiressenz. Sie strahlten keine paranormalen Energien aus. So wie sie sich bewegt und angriffen hatten, mussten sie Vampire sein. Verdammt noch mal, sie hätten mir in den Arsch getreten, wenn sie nicht einfach gestorben wären.

Aber warum waren sie gestorben?

„Sie hängen zusammen“, sagte der Riese, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Diese Vampire. Die Leichen, die du gefunden hast.“

Ich nickte und richtete mich langsam auf, wobei meine Oberschenkel protestierten. Morgen würde es noch schlimmer sein. „Ja. Vielleicht war die Zeit der Paranormalen an dem Container auch abgelaufen.“

Es war auf vielerlei Weisen so bizarr, aber ich hatte die Todesursache nicht bestimmen können, genau wie bei diesen Vampiren. Sie waren einfach tot umgefallen.

Das Einzige, was uns nun helfen konnte, war das Ergebnis der Autopsie. „Wir müssen mindestens eine Leiche ins Leichenschauhaus bringen und sie mit den anderen Leichen vergleichen lassen. Herausfinden, ob sie uns dort sagen können, wie sie gestorben sind.“

„Wir müssen die Leichen vor Tagesanbruch wegschaffen. Bevor die Menschen am Morgen zum Joggen herkommen.“

„Sie dürfen sie nicht sehen.“

Valens Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. Mir war klar, dass ihn die ganze Sache traurig machte. Mir ging es genauso. „Ich tätige einen Anruf. Das Handy ist im Range Rover.“

Ich nickte. „Sicher.“

Valen betrachtete mich einen Moment lang. „Das ist schlimm, Leana.“

Ich stieß einen Atemzug aus. „Das musst du mir nicht sagen.“ Ich blickte zu den überlebenden Vampiren hinüber und sah die Verzweiflung in ihren Gesichtern und ihrer Haltung. „Ich weiß nicht, was los ist, aber wir müssen es herausfinden, bevor es wieder passiert.“

Denn wir wissen alle, dass die Dinge in meinem Leben immer schlimmer werden können.
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Ich schlang meine Finger um die Kaffeetasse und wünschte mir plötzlich, sie würde Baileys statt nur Kaffee enthalten. Ich war müde, und in meinem Alter tat mir durch den Schlafmangel nicht nur der ganze Körper weh, sondern es machte mich auch grimmig.

In der Nacht zuvor hatte ich kaum geschlafen dank der Bilder all dieser toten Vampire, die mich heimsuchten. Ich hatte mit Valen darauf gewartet, dass das Aufräumkommando der Vampire eintraf und die Leichen wegschaffte. Es waren zehn unbeschriftete Vans nötig gewesen, um die toten Vampire wegzubringen. Jeder fasste ungefähr zehn Leichen. All das dauerte nur zwanzig Minuten. Die Vampire waren unglaublich gut organisiert.

Laut Valen sollte eine der Leichen zum paranormalen Leichenschauhaus in der Stadt gebracht werden. Wenn die anderen Leichen nicht identifiziert werden konnten, würden sie verbrannt und auf dem Vampirfriedhof in Queens begraben werden. Ja, so etwas existierte.

Nachdem er sich wieder in seine kleinere Menschenform verwandelt und Wechselkleidung aus einer Sporttasche im Kofferraum seines Geländewagens angezogen hatte, brachte mich Valen zurück zum Hotel. Keiner von uns sprach auf der Rückfahrt ein einziges Wort. Wir waren beide erschöpft und wahrscheinlich auch ein wenig geschockt von den Ereignissen, die wir miterlebt hatten. Egal, wie man es betrachtete, hundert Vampire, die einfach tot umfielen, waren eine ziemlich traumatische Erfahrung. Eigentlich war es kaum zu glauben. Und danach waren wir beide ziemlich verwirrt und um ehrlich zu sein, ein wenig verstört. Ich zumindest.

War es eine Art Krankheit, die nur Paranormale befiel? War es ein grausamer Angriff auf uns? Drei Tote in der Nacht zuvor, und nun hundert? Irgendetwas ging in unserer Stadt vor, und ich würde herausfinden, was es war.

Ich kümmerte mich nicht einmal darum, dass der Riese kein Wort zu mir gesagt hatte, als ich aus seinem Geländewagen stieg und ins Hotel schlurfte. Ich war einfach zu verdammt müde, um mich zu unterhalten. Ich wollte nur in mein Bett. Also war ich dankbar, dass er mich gefahren hatte, und dabei beließ ich es.

Ich drehte mich um, als der Range Rover vom Bordstein wegfuhr und erhaschte einen Blick auf den Riesen. Die Emotionen, die Valens Gesicht verdüsterten, zeigten mir, dass er ebenfalls nicht bereit war, darüber zu sprechen, und ich würde ihn nicht dazu drängen.

„Harte Nacht?“

Elsa war wie aus dem Nichts aufgetaucht, ihre roten, krausen Haare standen ab und waren voluminöser als sonst, als hätte sie heute Morgen mit ihrer Bürste gekämpft. „Das kann man wohl sagen.“

Ich nutzte die Gelegenheit, um mich umzusehen, und der Duft von Essen und Gewürzen erfüllte meine Nase. Wir setzten uns an einen runden Tisch im Speisesaal des Hotels. Auf einem großen orangefarbenen Banner über dem Eingang stand CASINO-BUFFET.

Das leise Klirren der Gläser und der laute Lärm von Gesprächen dominierten den Raum. Ich hatte den Speisesaal des Hotels noch nie so voll gesehen. Es schien, als würde Basil etwas richtig machen. Allein der Duft des köstlichen Essens, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief, hätte jeden dazu gebracht, von der Straße hereinzukommen.

„Willst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, nachdem du mit Valen losgezogen bist?“, fragte Jade, die rechts von mir saß. Sie schob sich ein Stück gewürfelte Honigmelone in den Mund. „Wir fühlen uns hier ein bisschen ausgeschlossen.” Ihr blondes Haar war zu zwei hohen Zöpfen gebunden, und sie hatte die Ärmel ihrer hellen Jeansjacke über ihrem Kate-Bush-T-Shirt hochgekrempelt.

Elsa legte ihre Gabel ab, nachdem sie sich eifrig über ihr scharfes portugiesisches Hähnchen hergemacht hatte. „Erzähl. Und lass ja nichts aus.“

„Vergiss nicht den Teil, bei dem du und Valen euch die Kleider vom Leib gerissen habt.“ Jade hob vielsagend ihre Augenbrauen. „Das ist der Teil, der mich interessiert.“

Valen hatte sich tatsächlich die Kleider vom Leib gerissen, doch aus einem ganz anderen Grund. Gerade, als ich meinen Mund öffnete, um zu antworten, erschien Julian mit zwei vollen Tellern. Mit seinem Fuß zog er einen Stuhl heraus, stellte die Teller ab, und setzte sich.

„Was habe ich verpasst?“, fragte er.

Ich starrte den dunkelblauen Fleck an seinem Hals, kurz über seinem Schlüsselbein, an. „Ist das ein Knutschfleck?“

Julian zwinkerte mir zu. „Darauf kannst du Gift nehmen, Liebes. Ich habe noch mehr. Willst du sie sehen?“

Ich schnaubte in meinen Kaffee. „Nein, danke.“

„Wechsle nicht das Thema“, forderte Elsa und warf mir einen bösen Blick zu. „Du siehst aus, als hättest du keine Sekunde geschlafen. Ich merke das. Irgendetwas ist passiert. Irgendetwas hat dich die ganze Nacht wachgehalten.“

„Mich hat Sex die ganze Nacht wachgehalten.“ Julian lächelte, während er sich mit einer Gabel und einem Messer auf sein dickes Steak stürzte. Er sah ausgehungert aus, als hätte, was auch immer er die ganze Nacht getrieben hatte – oder mit wem er es getrieben hatte – ihm jede Energie geraubt.

Ich atmete mit einem Stöhnen aus und beugte mich vor. Dann erzählte ich ihnen mit leiser Stimme alles über die durchgedrehten Vampire, wie sie alle plötzlich gestorben waren und dass sie keine Vampirschwingungen ausgestrahlt hatten. Ich sah zu, wie sich die Augen meiner Freunde weiteten, während ich ihnen alles schilderte.

Elsa wurde blass und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Göttin, steh uns bei. Wie schrecklich.“

„Das kannst du laut sagen. In Wirklichkeit war es viel schlimmer.“ Ich seufzte und starrte mein gegrilltes Käsesandwich an, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, etwas zu essen. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Blut war noch immer zu präsent in meinem Gedächtnis und in meiner Nase. Das Einzige, was ich jetzt herunterbekam, war Kaffee.

Jade schüttelte ihren Kopf. „Aber wie kann das sein? Ich verstehe nicht, wie sie alle einfach so sterben konnten. Und so viele von ihnen.“ Ihre Augen waren ganz rund vor Angst. „Ist es ansteckend?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht. Wenn es so wäre, wäre ich krank oder so“, sagte ich und erinnerte mich an meine Begegnungen mit den durchgedrehten Vampiren zurück. Ich war mit vielen von ihnen in Kontakt gekommen und einer hatte mich sogar besabbert. Wenn es ansteckend wäre, hätte ich es.

„Aber ich hoffe, dass uns der Autopsiebericht etwas darüber sagen kann, was ihnen passiert ist. Sie werden die ersten Opfer mit einem der Vampire vergleichen … mal sehen, was dabei herauskommt.“ Ich war schon ein paar Mal im paranormalen Leichenschauhaus von New York City gewesen. Vielleicht hätte ich direkt dorthin gehen sollen. Vielleicht hätte ich die Ergebnisse dann schon.

Julian zeigte mit seiner Gabel auf mich. „Aber du glaubst, es ist dasselbe? Das, was diese Vampire getötet hat, war auch die Todesursache der Opfer an dem Container?“

Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. „So fühlt es sich an. Ich habe die anderen nicht sterben sehen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es zusammenhängt. Valen glaubt das auch.“

Jades Gesicht erhellte sich, als ich Valen erwähnte. „Hast du ihn nach der anderen Frau gefragt?“

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee. Ich räusperte mich und sagte: „Ähm, nein. Es war nicht wirklich der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Außerdem geht es mich nichts an.“ Das tat es wirklich nicht. Valen konnte mit so vielen Frauen schlafen, wie er wollte. Er war ein erwachsener Mann ohne irgendwelche Verpflichtungen.

Mein Gesicht wurde heiß, als ich mich daran erinnerte, dass der Riese gewusst hatte, dass ich ihm nachts gefolgt war. Offensichtlich muss ich noch an meinen Anschleichfähigkeiten feilen.

„Streit unter Liebenden?“, fragte Julian und schob sich eine Kartoffel in den Mund. „Soll ich mich dieser anderen Frau annehmen? Gar kein Problem.“

„Ähm …“ Ich rutschte auf meinem Platz herum, denn ich war nicht sicher, was er damit meinte. Bot er an, sie zu vergiften? Das wollte ich nicht. Ich hatte meine Unsicherheiten. Ich war nicht perfekt. Aber ich war keine Mörderin.

Der attraktive Hexer zwinkerte mir zu. „Ich kann ihr Interesse ganz einfach auf mich lenken. Und nachdem sie ein bisschen Zeit mit Dem Julian verbracht hat, wird sie niemand anderen mehr wollen. Vertrau mir. Sie wird mich um mehr anflehen.“

Ich hätte wirklich nicht lachen sollen, doch ich konnte nicht anders. „Du bist verrückt, weißt du das?“ Die Sache war allerdings, dass er es todernst meinte. Wäre ich eine schlechte Hexe, wenn ich mich von seinem Angebot verführen ließe? Ja. Ja, das wäre ich.

Julian wedelte wieder mit seiner Gabel in meine Richtung. „Denk darüber nach. Ich bin immer für dich da.“ Es wäre rührend gewesen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass er es eher zu seinem eigenen Spaß tun würde – anderen Männern ihre Frauen zu stehlen war sicher ein Sport für ihn.

Eine kräftige Frau, die breiter war als sie groß war, ging an unserem Tisch vorbei. Rote Spritzer, die verdächtig nach Blut aussahen, befleckten ihre weiße Kochjacke. Es sah beinahe so aus, als hätte sie gerade ein Huhn geschlachtet oder so etwas. Die Gäste flüsterten einander zu, während sie vorbeilief, und beäugten sie mit abschätzigen Gesichtsausdrücken, doch sie bemerkte es gar nicht.

„Hallo, meine lieben Hexen“, sagte Polly. Sie tippte sich an ihre weiße Kochmütze, und ich sah, dass ihr Haar zu einem französischen Zopf zurückgebunden war. Dieselbe Polly hatte meine Wunden geheilt, nachdem ich von den Gremlin Dämonen angegriffen worden war, und anscheinend war sie ebenso gut im Kochen wie im Heilen. Sie stieß mit ihrem dicken Bauch gegen unseren Tisch, und ich sah ein Tablett mit Essen in ihrer linken und einen Löffel in ihrer anderen Hand. „Kann ich euch Jambalaya anbieten? Oder Hähnchen-Gumbo? Frisch vom Herd.“

„Ja, bitte“, sagte Jade und machte mit ihrer Gabel Platz auf ihrem Teller.

Pollys Lächeln wurde breiter, während sie zwei großzügige Portionen ihrer Cajun-Gerichte auf Jades Teller schaufelte. Ihr Blick wanderte um den Tisch herum und landete auf mir. „Möchtest du auch etwas davon?“ Ihre Worte klangen eher wie ein Befehl als wie eine Frage.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Hunger. Aber danke. Es riecht köstlich.“

„Das ist es“, stöhnte Jade und schluckte. An ihrem Mundwinkel klebte ein Klecks Soße. Als sie einen weiteren Bissen nahm, schmierte sie die Soße auch noch auf den anderen Mundwinkel. Immerhin war sie konsequent.

Die Köchin blinzelte mich an. Ich konnte in ihren Augen sehen, wie die Gedanken in Lichtgeschwindigkeit durch ihren Kopf schossen. Polly zeigte mit ihrem Löffel auf mich, wobei Stücke ihrer Jambalaya und des Hähnchen-Gumbos auf die Tischdecke spritzten. „Halte dich von Ärger fern.“

Ich grinste. „Ich kann nichts versprechen.“

Polly schenkte mir eins ihrer ansteckenden Lächeln und wandte sich ab. Und damit bewegte sich die Köchin zum nächsten Tisch mit wartenden Gästen, gerade, als Jimmy in unsere Richtung kam.

„Basil sucht nach dir“, warnte er mich, als er sich zu uns an den Tisch setzte, wobei ein unverwechselbarer Hundegeruch von ihm ausging. Das war mir noch nie aufgefallen. Je länger er ein Mensch war, desto stärker schien seine paranormale Seite zu werden. Jimmy könnte ein Werwolf sein. Er war irgendeine Art von Hund. Das könnte erklären, warum der Fluch ihn in einen Hund verwandelt hatte. Ich würde ihn später danach fragen.

„Sag ihm, dass er mich hier finden kann“, sagte ich zu Jimmy. Ich löste meinen Blick von seinem und sah Jades rotes Gesicht, während sie auf ihren Teller schaute und versuchte, in ihrem Stuhl zu versinken. Ja, es war um sie geschehen.

Jimmy lachte kurz auf. „Das werde ich.“ Sein Blick wanderte um unseren Tisch und fiel auf Jade. „Oh, du hast da etwas“, sagte er, zog ein Stofftaschentuch heraus und tupfte Jades Mund vorsichtig damit ab.

Ihre Arme verkrampften sich an den Armlehnen ihrer Stuhls, als hätte sie jemand gerade mit einem Erstarrungszauber belegt. Ich glaubte, sie hörte auf zu atmen. Und ihre Augen waren größer, als ich es je bei ihr gesehen hatte.

„Fertig. So gut wie neu“, sagte der stellvertretende Hotelleiter und lächelte eine versteinerte Jade an.

Julian schnaubte und schüttelte seinen Kopf.

Ich sah Jimmy an und fragte mich, ob er Jades Verknalltheit wohl bemerkte oder nicht. Doch es sah nicht so aus.

„Guten Appetit noch“, sagte er, und dann war er weg, wahrscheinlich, um nach Basil zu suchen.

„Er ist weg. Du kannst jetzt wieder atmen“, sagte Elsa und lachte.

Jade blinzelte. „Ich bin in meinem Leben noch nie so gedemütigt worden. Ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht.“

„Stopp. Das war gar nichts. Nur ein wenig Soße“, sagte ich zu ihr, als ich sah, wie Röte an ihrem Hals hinauf zu ihrem Gesicht stieg.

Jade schüttelte ihren Kopf. „Ich werde nie wieder mein Zimmer verlassen.“

„Mach dich nicht lächerlich“, sagte Elsa, während sie sich den Mund mit einer Serviette abwischte. „Er wollte nur nett sein. Du musst dich nicht schämen. Was macht es schon, dass dein Gesicht mit Soße beschmiert war wie das einer Fünfjährigen?“

„Ich möchte sterben“, murmelte Jade, und wir alle fingen an zu lachen. Zuerst dachte ich, sie sei sauer auf uns, weil wir sie nicht unterstützten, doch dann begann auch sie zu lachen. „Ich kann nicht glauben, dass ich einfach wie eine Idiotin hier gesessen habe, während er mir den Mund abgewischt hat“, sagte sie lachend. „Was muss er von mir denken?“

„Dass du eine wundervolle Person mit einem tollen Sinn für Humor bist“, antwortete ich ihr. Bei diesem Kompliment begannen ihre Augen zu leuchten, und ich spürte einen Stich in mein Herz. Jade verdiente einen guten Mann. Und Jimmy, na ja, es gab keinen Besseren, wenn man mich fragte.

„Leana!“

Als ich meinen Namen hörte, drehte ich mich auf meinem Stuhl um und sah Basil auf unseren Tisch zueilen.

„Oje, er hat seine Geschäftsmiene aufgesetzt“, murmelte Elsa. „Ich frage mich, was er will.“

„Wir werden es gleich herausfinden“, sagte ich, als Basil einen leeren Stuhl vom Nachbartisch heranzog.

„Ich muss mit Ihnen sprechen.“ Basil schob seinen Stuhl neben meinen und setzte sich. Er hielt einen Ordner in der Hand.

„Worüber?“

„Hier.“ Er reichte mir den Ordner. „Das sind die Autopsieberichte.“ Als sie das hörten, lehnten sich alle meine Freunde näher heran.

Mein Puls begann zu rasen, als ich den Ordner in die Hand nahm und ihn aufschlug. „Und?“, fragte ich, wobei meine Augen die Akte überflogen.

„Nicht eindeutig“, antwortete der Hexer.

„Nicht eindeutig?“, wiederholte ich, dann sah ich wieder nach unten und las genau diese Worte am Ende des Berichtes – fettgedruckt, wohlgemerkt.

„Was ist los, Leana?“, fragte Elsa mit besorgter Stimme.

Ich sah auf und blickte meine Freunde über den Tisch hinweg an. „Sie konnten keine Todesursache bestimmen. Nicht bei denen, die wir neben dem Container gefunden haben. Nicht bei den Vampiren. Sie wissen nicht, wie sie gestorben sind.“

„Aber das ergibt keinen Sinn“, sagte Julian. „An irgendetwas müssen sie gestorben sein.“

„Shhh!“, zischte Basil und sah über seine Schulter. „Nicht so laut“, sagte er, während er sich wieder umdrehte. Ich hatte gehofft, durch die Autopsie etwas herauszufinden. Doch jetzt war es schlimmer als zuvor. Es bedeutete, dass was auch immer diese Paranormalen getötet hatte, nicht auffindbar war.

Nicht feststellbar. Und das war noch viel schlimmer.

Schrecken machte sich in meinem Bauch breit, als sei er mit Zement gefüllt. Ich hatte keine Spuren, keine Todesursache und keine Erklärung dafür, wie sie gestorben waren.

Aber jemand hatte sie getötet.

Da war ich mir sicher. Jemand hatte all diese Paranormalen getötet, und ich musste denjenigen finden, bevor er es wieder tat. Denn ich wusste, dass es wieder passieren würde.

Basil beugte sich zu mir herüber. „Hören Sie zu. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber Sie müssen dafür sorgen, dass es aufhört.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Das versuche ich bereits.“

„Geben Sie sich mehr Mühe“, befahl der kleine Hexer. „Sehen Sie das?“ Er deutete auf das Hotel um uns herum. „Seit zwanzig Jahren war es nicht mehr so voll hier. Das Hotel braucht das. Ich brauche das. Und ich will, dass es so bleibt.“

„Natürlich.“

Er zeigte mit dem Finger auf mich, was mir überhaupt nicht gefiel. „Kümmern Sie sich darum. Ich will nicht, dass irgendetwas meiner Casino-Woche in die Quere kommt.“

„Ich verstehe.“

„Tun Sie, wofür das Hotel Sie bezahlt, und bringen Sie das in Ordnung.“ Basil stand auf, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Stuhl wieder an seinen Platz zu schieben, und setzte ein falsches Lächeln auf, bevor er zu einem anderen Tisch hinüberschlenderte und ein Gespräch mit den Gästen begann.

„Manchmal möchte ich ihm ins Gesicht schlagen“, sagte ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

Elsa lächelte mich an. „Das wollen wir alle.“

Ich verstand, dass Basil Angst um seinen Job hatte. Seine Casino-Woche stellte sich als tolle Idee heraus. Auch ich wollte nicht, dass diese mysteriösen Tode das beeinträchtigten.

Plötzlich zog sich mein Magen zusammen, nicht wegen Elsas Kommentar, sondern wegen einer gewissen großen, breiten und muskulösen Bestie von einem Mann, die gerade in den Speisesaal gekommen war.

Mein Blick richtete sich sofort auf ihn, auf sein schwarzes Hemd, das an seinen dicken Muskeln anlag, an seinen breiten Schultern und seiner schmalen Taille. Sein dunkles Haar war zu einem tiefsitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, der seine schroffen, attraktiven Züge nur noch betonte. Es war schwierig, ihn nicht anzusehen. Der Kerl war riesig. Er war auf eine Weise respekteinflößend, wie es nur die stärksten Alphas waren.

Doch da bemerkte ich, dass alle anderen ihn ebenfalls beäugten. Mehr als sie es sonst taten.

Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, als sich das Gemurmel von Stimmen im Speisesaal erhob. Ich spitzte die Ohren, um jede Nuance wahrzunehmen, und versteifte mich bei dem nervösen Ton, dem Auf und Ab ihrer Stimmen, vermischt mit ihrer ruhelosen Energie.

„… das ist er“, sagte ein paranormaler Mann an einem Tisch links von uns.

„… anscheinend ist er ein Riese“, sagte eine paranormale Frau an einem anderen Tisch.

„… sein Name ist Valen“, ertönte eine weitere Stimme irgendwo hinter mir.

„… Riese …“, meldete sich eine weitere Stimme, bis das Wort ‚Riese‘ überall um uns herum widerhallte und das fröhliche Geplauder, das noch vor ein paar Momenten geherrscht hatte, von einem aufgeregten, drängenden Flüstern ersetzt wurde, als würden sie alle ein verdammtes Einhorn ansehen.

„Sieht aus, als sei die Katze aus dem Sack“, flüsterte Elsa, deren Gesicht voller Sorge war. „Alle wissen es.“

An Julians Kiefer pulsierte ein Muskel. „Der Kerl sieht aus, als würde er durch die Hölle gehen.“

Da hatte er nicht unrecht. Valen blieb mitten im Speisesaal stehen; er musterte den Raum und die Leute, die darin saßen und auf ihn zeigten, als sei er ein Tier im Zoo.

Ich wusste, dass dies die Konsequenz dafür war, dass Valen sein wahres Selbst offenbart hatte, um den Vampiren zu helfen. Und als Dank hatten sie sein Geheimnis verraten.

Verdammt noch mal.

Valens Gesicht war angespannt, und ich konnte verschiedene Emotionen und Gedanken in seinen Augen aufblitzen sehen. Unsere Blicke trafen sich und einen Moment lang sahen wir einander an. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er soll zu uns kommen, doch er blieb einfach im Raum stehen, und die Worte verpufften in meiner Kehle.

Und dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Speisesaal.

„Das ist gar nicht gut“, sagte Jade. „Der arme Valen. Er sah nicht gut aus.“

„Stimmt.“ Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich zu ihm gehen? Mit ihm sprechen? Die Emotionen zogen mich in alle Richtungen, bis meine Glieder hauchdünn waren. Ein Teil von mir wollte gehen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. Doch der andere Teil von mir dachte, dass er lieber allein sein wollte. Er war ein Einzelgänger.

Und welcher Teil von mir gewann?

Der, der mich dazu brachte, aufzustehen und ihm zu folgen.
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War es dumm von mir, zu einem Mann zu gehen, der wahrscheinlich mit anderen Frauen ausging? Wahrscheinlich. Ja, ich hatte Gefühle für ihn, die ich in den Griff bekommen musste, doch Valen hatte sich als echter Freund erwiesen und mehr als einmal meinen Arsch gerettet. Er war nett zu mir gewesen, bis auf den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten. Da war er ein absoluter Arsch gewesen, doch dafür hatte er sich entschuldigt. Das sagte viel über ihn aus. Und jetzt gerade sah mein freundlicher Riese so aus, als bräuchte er jemanden zum Reden.

Ich wusste, dass Valen sich sehr bemüht hatte, seine wahre Natur als Riese geheim zu halten. Nur eine Handvoll Leute hatten es gewusst, einschließlich mir. Wahrscheinlich, weil der Mann keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Ganz zu schweigen davon, dass es wahrscheinlich nur noch wenige Riesen auf der Welt gibt. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Er war ein verdammtes Einhorn in diesem Speisesaal gewesen – und sexy noch dazu.

So wie es aussah, wussten die Gäste im Hotel, was er war, was bedeutete, dass sie es ihren Familien und Freunden erzählen würden. Verdammt. Das bedeutete, dass bald jeder Paranormale der Stadt wissen würde, was Valen war. Er musste gewusst haben, dass sein Geheimnis eines Tages herauskommen würde. Er hätte es nicht lange geheim halten können, nicht bei der Arbeit, die er für das Hotel machte.

Als ich das Hotel verließ und auf den Bürgersteig trat, war der Riese nirgendwo zu sehen. Also machte ich mich auf den Weg zu dem einzigen Ort, an dem er sein konnte.

Mit dem Autopsiebericht-Ordner in einer Hand, riss ich die Tür zu seinem Restaurant, After Dark, auf, und stürzte hinein. Ich ließ meinen Blick über die Tische und Sitzecken schweifen, und als ich ihn nicht entdeckte, ging ich schnurstracks auf sein Büro zu.

Ich ging zur Tür und zog daran.

„Hey! Sie dürfen da nicht rein!“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich wusste, dass es die Hostess war, wie auch immer sie hieß, also machte ich mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Ich hatte recht gehabt, die Tür führte zu seinem Büro. Ein großer Schreibtisch aus Holz nahm einen Großteil des Raumes ein, auf ihm war ein Haufen Papiere und eine Tasse verteilt. Bücherregale säumten die Wände, doch Valen war nicht dort.

„Ich lasse Sie rauswerfen!“, rief die Hostess, deren Gesicht vor Wut verzogen war und in dem etwas aufblitzte, das aussah wie Fischschuppen. Ja, sie war definitiv eine Meerjungfrau oder irgendein Flossentier. Sie sah aus, als würde sie sich jeden Moment in den Fisch verwandeln, der sie war, doch das war mir egal.

Ich stieß sie aus dem Weg und ging zu der einzigen anderen Tür, die jedoch zu einem Lagerraum führte.

„Valen wird davon erfahren“, drohte sie und zog ihr Handy heraus.

„Gut. Sei ein gutes Mädchen und erzähle es ihm.“

Sie holte scharf Luft, doch ich war nicht hier, um mich mit ihr zu streiten. Ich war schon fast wieder an der Vordertür, als ich hörte, wie sie etwas rief.

Ich war wieder draußen und stand vor dem Restaurant, als mein Blick auf den ersten Stock fiel. Das Gebäude hatte nur zwei Stockwerke, und die gesamte obere Etage war Valens Wohnung.

Mit hämmerndem Herzen ging ich zur rechten Seite des Gebäudes, wo der Seiteneingang war. Ich riss die Tür auf, lief die Stufen hinauf, und als ich am Treppenabsatz ankam, klopfte ich dreimal.

Ein wenig außer Atem vom schnellen Treppensteigen trat ich zurück. Mein Herz raste in meiner Brust und mir war ein wenig schwindlig, weil ich nichts gegessen hatte. Da ergriff mich einen Moment lang Panik. Was zur Hölle mache ich hier?

Ich sollte gehen. Ich sollte nicht hier sein. Was würde er denken, wenn er mich sah? Er wäre verärgert, weil er nicht gestört werden wollte. Das hier war ein Fehler. Ich war so dumm.

Ich wirbelte herum und wollte gerade gehen, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete.

„Leana? Was machst du hier?“ Überraschung zeigte sich auf Valens Gesicht, als ich mich wieder umdrehte. Sein Blick fiel auf den Ordner, den ich immer noch in der Hand hielt, dann wieder auf mein Gesicht.

„Ähhmm …“ Verdammt. Mein Mund war nicht so schnell wie meine Gedanken. „Ich wollte nur nachsehen, ob du okay bist.“ Da. Immerhin hatte ich das richtig herausbekommen.

Mit seinen dunklen Augen musterte er mein Gesicht. „Komm.“ Er trat zur Seite und hielt die Tür für mich auf.

Ging ich hinein? Oh ja.

Ich trat ein, und die vertrauten Gerüche von Leder und Gewürzen stiegen mir in die Nase. Ich war erst zweimal hier gewesen, doch die Wohnung sah noch exakt so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.

„Kann ich dir ein Glas Wein anbieten?“ Valen ging an mir vorbei in die Küche und begann, Schranktüren zu öffnen.

Ich zog meine Stiefel aus und folgte ihm. „Ich sollte wirklich nicht trinken. Ich habe seit gestern Abend nichts gegessen. Ich kriege einfach nichts runter. Bisher nur Kaffee.“

„Letzte Nacht war schlimm.“ Valen beäugte mich noch einen Moment lang, doch ich konnte nicht einordnen, was er dachte. „Setz dich.“ Er deutete auf die Kücheninsel. „Ich mache dir etwas, das dir mit deinem Magen hilft.“

„Dazu sage ich nicht Nein“, sagte ich lächelnd. Er lächelte zurück und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich wandte den Blick ab, bevor mein Gesicht meine Gefühle verraten konnte. Ich schnappte mir einen der Edelstahlhocker, die bequemer waren, als sie aussahen, legte den Ordner neben mich auf die Arbeitsplatte und setzte mich.

Dann sah ich zu, wie Valen sich an die Arbeit machte und starrte seine breiten Schultern an, beobachtete, wie die Muskeln an seinem Rücken tanzten und sich anspannten, während er Töpfe und Pfannen auf den Herd stellte. Er holte Gemüse aus dem Kühlschrank, der doppelt so groß war wie meiner, und begann, es auf einem Schneidebrett kleinzuschneiden. Dann gab er die Zutaten mit geübten Handgriffen in einen Topf und würzte sie. Es war eine ganz schöne Show, und ich hatte Erste-Reihe-Plätze.

Er war so anders als damals, als ich mit meinem Gesicht gegen seine Brust gedonnert war. Damals war er ein arschiges Biest von einem Mann gewesen. Jetzt war er lieb und aufmerksam, was mir nicht gerade mit meinen widersprüchlichen Emotionen half.

Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte er mich geküsst. Und was für ein Kuss es gewesen war – die Art, bei der man sich die Kleider vom Leib reißen und „Halleluja!“ schreien will. Die Art von Kuss, die flüstert, dass wir im Begriff waren, miteinander in die Kiste zu springen. Und seien wir ehrlich, ich hätte es zugelassen.

Doch Valen war zurückgewichen, und ich hatte eine Traurigkeit in seinen Augen gesehen, die mich sofort ernüchtert hatte. Zuerst hatte ich gedacht, dass er nicht bereit sei. Doch Jimmy hatte mir erzählt, dass Valen viele Freundinnen hatte, und erst gestern hatte ich ihn mit einer von ihnen gesehen. Das konnte also nicht der Grund sein.

Es tat weh. Ich wollte mir nichts vormachen. Vielleicht hatte Valen bei diesem Kuss gemerkt, dass er mich nicht auf diese Weise mochte. Und das war völlig in Ordnung. Solche Dinge passieren eben. Ich konnte deswegen nicht wütend auf ihn sein.

Ich musste mich einfach damit abfinden.

„Also“, begann ich, denn ich wollte das sagen, wofür ich hergekommen war. Je schneller ich es tat, desto schneller konnte ich gehen. „Die Gäste waren ziemlich aufgeregt, dich zu sehen. Sie wissen es. Es wird nicht lange dauern, bis es die ganze Stadt weiß.“

Ohne ihn hätten die Vampire schnell Manhattan erreicht und vielleicht hunderte von unschuldigen Menschen getötet.

„Ich wusste, dass es eines Tages passieren würde“, sagte der Riese, während er Butter in eine Pfanne gab. Der Geruch brachte meinen Magen zum Knurren.

Ich stützte meine Ellbogen auf die Arbeitsfläche. „Also bist du nicht verärgert?“

Er schüttelte seinen Kopf, ohne seine Aufmerksamkeit vom Kochen abzuwenden. „Ich hatte gehofft, es noch eine Weile hinauszögern zu können. Aber nach letzter Nacht wusste ich, dass es vorbei war.“

Ich konnte nicht sagen, dass mir seine Wortwahl besonders gut gefiel. „Also, was bedeutet das genau? Arbeitest du noch für das Hotel?“ Hoffentlich hieß das nicht, dass er seinen Job verlieren würde. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass ein Riese nebenan wohnte. Es gab mir ein sicheres Gefühl, zu wissen, dass er da war und nachts durch die Straßen patrouillierte, selbst wenn ich ihn dabei stalkten musste. Ich mochte nicht seine Freundin sein, aber ich wollte ihn auch nicht verlieren.

Valen drehte sich um. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Bist du deshalb hergekommen? Weil du dachtest, ich werde gefeuert?“ Seine Augen starrten in meine. Sie waren hypnotisierend. Ich konnte den Blick einfach nicht abwenden. Hatten Riesen Hypnosekräfte?

Ich zuckte mit den Schultern, und mein Magen rumorte, und nicht wegen dem, was ich gestern Abend gesehen hatte. „Ich weiß nicht. Basil kann ein ziemlich großes Arschloch sein. Er will nicht, dass etwas seine Casino-Woche stört.“

„Er spielt sich groß auf, aber in Wirklichkeit ist er ein richtiger Softie, unser Basil“, sagte der Riese, während er sich wieder umdrehte. Er schüttete den Inhalt der Pfanne in den kochenden Topf. Beim Duft von Butter und Gewürzen und Gott weiß was sonst noch lief mir das Wasser im Mund zusammen.

„Sind das die Autopsieberichte?“, fragte er, während er den Inhalt des Topfes mit einem Schneebesen umrührte.

Seufzend nahm ich den Ordner und schlug ihn auf. „Ja. Und es ist nicht eindeutig. Sie können bei keiner der Leichen eine Todesursache feststellen, was einfach keinen Sinn ergibt. Aber da hast du es.“

Bei diesen Worten spannten sich Valens Rückenmuskeln an. Natürlich wussten wir beide, dass dies das schlimmstmögliche Ergebnis war.

Ohne die Todesursache hatten wir nicht viele Anhaltspunkte. Eigentlich hatten wir rein gar nichts.

Ich schloss den Ordner wieder. „Jade dachte, es könnte ein Virus oder so etwas sein, was bei so vielen Vampiren wie gestern Abend möglich sein könnte, aber das hätte man bei der Autopsie entdeckt. Und uns beiden geht es gut. Das kann es also nicht sein. Verdammt. Ich habe keinen blassen Schimmer, was all diesen Paranormalen passiert ist.“ Ich stützte meinen Kopf auf meine Hände, dachte an die Ereignisse von letzter Nacht und versuchte, etwas darin zu erkennen. Das Einzige, was mir auffiel, war, wie wild, unkoordiniert und durchgeknallt die Vampire gewesen waren.

Und dann waren sie alle gestorben, wie bei einem Massensuizid.

„Hier.“

Ich sah auf, als Valen eine Schüssel mit in Brühe schwimmendem Gemüse, Hähnchen und etwas, das aussah wie Reis, vor mir abstellte. Als Nächstes legte er eine weiße Serviette und einen Löffel daneben, der aussah, als wäre er für Riesen gemacht, was mich zum Lachen brachte.

Ich starrte zu ihm hoch. „Du hast Hühnersuppe für mich gekocht?“ Meine Kehle schnürte sich zu. Bis auf meine Mutter hatte mir noch nie jemand Suppe gemacht. Nicht einmal Martin. Nein, dieser Mann hatte rein gar nichts für mich gemacht. Verdammt. Warum war Valen nur so verflucht nett zu mir?

Er beugte sich über die Arbeitsplatte, bis sein Gesicht quasi über meiner Schüssel hing. „Es ist mein eigenes Rezept. Sie wird dir helfen, deinen Magen zu beruhigen. Du musst etwas essen.“

Ich blinzelte ihn an. „Davon werde ich doch nicht betrunken. Oder?“ Ich erinnerte mich an seinen Spezialtee, von dem ich mich wie beschwipst gefühlt hatte.

Der Riese lachte leise. „Nein. Davon wirst du dich besser fühlen. Vertrau mir.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Also, wenn du es so sagst.“ Ich starrte den Löffel an, denn ich war nicht sicher, ob er in meinen Mund passen würde. Dann hob ich ihn auf. „Bist du bereit für einen Klaps auf den Hintern?“ Ich lachte, dann fing ich mich wieder. Warum hatte ich das gerade gesagt?

Valens Lächeln entblößte seine perfekten Zähne. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“

Boden, bitte verschluck mich.

Ich senkte den Kopf in Richtung meiner Suppenschale, wobei ich den Dampf auf meinen heißen Wangen kaum spürte. Verdammt, wahrscheinlich schoss mir selbst Dampf aus den Ohren. Ich tauchte den Mega-Löffel in die Schüssel, schöpfte etwas von der Suppe, brachte den Löffel an meine Lippen und schlürfte.

„Mmmm, das schmeckt gut“, sagte ich, nachdem ich geschluckt hatte. „Lecker scharf. Ich glaube, so eine leckere Hühnersuppe habe ich noch nie gegessen.“

Valen strahlte. Er verschränkte seine Arme über seiner Brust, lehnte sich an die Arbeitsplatte neben dem Herd und beäugte mich. „Ich bin froh, dass sie dir schmeckt. Es war das Leibgericht meiner Frau.“

Ich erstarrte, als ich den Löffel gerade wieder an meine Lippen führte. „Ähm … ja …“

Valen hörte nicht auf zu lächeln. In seinen Augen konnte ich keine Traurigkeit erkennen, nur Wärme. „Sie hatte viel mit dir gemeinsam. Sie war stur, mutig, impulsiv.“

Ich schluckte. „War sie eine Riesin wie du?“

Valen schüttelte den Kopf und sein Lächeln verblasste leicht. „Eine Werwölfin. Wir verwandelten uns nachts zusammen. Nach den ersten fünf Minuten hatte sie mich abgehängt. Sie war zu schnell für mich, und sie fand es zum Totlachen.“

Mein Herz wurde schwer, als ich daran dachte, dass seine Frau an Krebs gestorben war. „Es tut mir leid, was mit ihr passiert ist.“

„Mir auch.“ Valen wandte einen kurzen Moment lang den Blick ab, doch dann traf er meinen wieder, seine Augen leuchteten und er schaute ein winziges bisschen sanfter. Ich sah etwas, das ich nicht deuten konnte. „Du solltest dich bald besser fühlen.“

Das war nicht gelogen. Sobald ich drei weitere riesige Löffel voller Suppe verschlungen hatte, war das flaue Gefühl in meinem Magen weg, und die Schmerzen der Nacht – sowohl die physischen als auch die mentalen – waren verschwunden. Ich fühlte mich gut. Nein, großartig.

Ich betrachtete den Riesen in seiner Küche. Er sah gut aus, zum Anbeißen. „Du kümmerst dich gern um die Leute.“

Er sah auf den Boden. „Das stimmt. Es liegt in meiner Natur. Das haben alle Riesen gemeinsam.“

Ich wedelte mit dem Löffel in seine Richtung. „All diese Muskeln wollen ja auch zu etwas genutzt werden.“

Valen lachte, und es löste ein köstliches Kribbeln auf meiner Haut aus.

„Isst du nichts?“, fragte ich, wobei ich mir einen weiteren Löffel voller geraspelter Karotte, Sellerie und einem anderen Gemüse, das ich nicht identifizieren konnte, in den Mund schob. Es war mir egal, dass er mich schlürfen und stöhnen hörte. Nachdem ich einmal angefangen hatte, die Suppe zu essen, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich hatte einen Bärenhunger.

„Ich habe schon gegessen.“

Als ich aufsah, starrte mich Valen noch immer mit einem seltsamen Lächeln an. „Verrate das nicht Polly.“ Ich gestikulierte mit dem Löffel. „Sie dreht durch, wenn sie erfährt, dass du eine so gute Hühnersuppe kochst. Wahrscheinlich bringt sie dich dazu, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben.“

Valen lachte, und mein Herz schmolz ein wenig. Mist. Ich musste hier verschwinden. Ich würde mich nicht in diesen Kerl verlieben. Nein. Niemals. Auf keinen Fall.

Ich nahm die Schüssel in beide Hände, hob sie an meine Lippen und trank den Rest der Suppe aus. Jeden Tropfen. Warum sollte ich etwas so Gutes verschwenden? Richtig?

Ich stellte meine Schüssel ab und wischte mir mit meiner Serviette über den Mund. „Wow. Das tat gut. Vielen Dank.“ Ich rutschte vom Hocker und nahm den Ordner.

„Du gehst?“ Valen löste seine Arme aus der Verschränkung.

„Ja. Oh. Brauchst du Hilfe beim Spülen?“ Der Kerl hatte mir eine Hühnersuppe gekocht. Abzuspülen war das Mindeste, was ich tun konnte.

Der Riese betrachtete mich für einen langen Moment, und ich dachte schon, er würde mein Angebot annehmen. Doch stattdessen sagte er: „Geh heute Abend mit mir essen.“

Oh-oh.

Der Ordner rutschte mir aus der Hand. Blut stieg mir ins Gesicht, während ich mich bückte und die Akte aufhob, nur um Valen wenige Zentimeter von mir entfernt vorzufinden, als ich mich wieder aufrichtete.

Ich hob eine Augenbraue. „Wie hast du das gemacht?“ So nah an seiner harten, muskulösen Brust zu sein, machte mich ein wenig benebelt, als hätte er mir wieder seinen Spezialtee gegeben. Beinahe berührten wir uns.

„Geh mit mir essen“, wiederholte er.

Mir war heiß, ich war rot im Gesicht und mein ganzer Körper kribbelte. Ich schluckte schwer. „Was?“ Okay, das war nicht der Plan. Der Plan war gewesen, den Riesen zu besuchen, nachzusehen, ob es ihm gut ging, und dann abzuhauen. Das war ein guter Plan.

Er sah mich mit diesen dunklen Augen an, in denen ich mich verlieren konnte. „Ein Abendessen. Heute Abend. Ich werde unten etwas Besonderes für dich zubereiten lassen.“

Mein Herz pochte in meinen Ohren. „In deinem Restaurant? Du willst, dass ich … mit dir essen gehe?“ Ich klang wie eine Idiotin. Aber ich wollte sichergehen, dass er wusste, was er da sagte.

Valen kam langsam näher, sein Blick richtete sich auf meine Lippen und dann wieder auf meine Augen. „Ja. Ich würde gerne mit dir zu Abend essen, es sei denn, du hast andere Pläne.“

Bilder der hübschen Blondine blitzten vor meinem inneren Auge auf. Wie er sie angelächelt hatte, wie sie sich berührt hatten, wie nahe sie sich gekommen waren … da war ganz sicher etwas zwischen ihnen.

Ich hätte Nein sagen sollen. Ich leckte mir über die Lippen und bereitete mich darauf vor, ihn auf sanfte Art abzuweisen.

„Okay. Sicher. Um wie viel Uhr?“ Scheinbar hatte mein Mund andere Pläne.

„Um sieben“, sagte der Riese, und seine Augen funkelten, als sein Blick auf meine Lippen fiel. Ein freches Grinsen breitete sich auf seinen eigenen aus, wie man es oft bei heißen Kerlen sah, wenn sie wussten, dass sie ein Mädchen rumgekriegt hatten.

Verdammte Hormone.

Ich drehte mich um, bevor sie mich noch mehr in Schwierigkeiten brachten. Ich zog meine Stiefel an und verließ die Wohnung.

Erst als ich draußen war und den Bürgersteig erreicht hatte, kam mir in den Sinn zu atmen.

Ach du Scheiße. Was habe ich getan?
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„Nicht das. Darin siehst du aus wie eine Schlampe“, sagte Elsa, riss mir die tief ausgeschnittene schwarze Bluse aus der Hand und warf sie aufs Bett. „Das schreit nach Verzweiflung. Diesen Eindruck willst du ihm nicht vermitteln.“

„Sie hat recht“, bestätigte Jade, die meinen Wandschrank durchschaute. „Du willst ihm nicht den falschen Eindruck geben. Du willst sexy aussehen, nicht billig. Großer Unterschied.“

„Hab’s verstanden“, sagte ich, während ich zu meinem Bett hinüberging und mich darauf fallen ließ. „Aber ich habe nicht viele Klamotten. Ich habe nichts Passendes für Dates. Ich habe Arbeitskleidung – Kleidung zum Bösewichte töten. Nach der Sache mit Martin dachte ich nicht, dass ich jetzt schon wieder auf Dates gehen würde.“ Damit meinte ich die Sache mit dem Fremdgehen und natürlich auch seinen Mordversuch. Das würde jeder Frau die Lust auf Dates verderben.

„Dinge ändern sich eben“, sagte Elsa. „Wenn du glaubst, dass es das Richtige ist, dann ist es auch das Richtige. Die Zeit spielt keine Rolle, wenn einem der richtige Mann über den Weg läuft. Warum hast du so viele T-Shirts?“ Sie hielt einen Stapel weißer und grauer T-Shirts hoch.

Ich zuckte mit den Schultern. „Weil ich Baumwolle liebe? Ich habe euch ja gesagt, dass ich nichts für ein Date habe.“ Ich wusste, dass Valen etwas Teures und Edles an seinem muskulösen Körper tragen würde. Aber ich hatte mir schon lange keine Ausgehkleidung mehr gekauft. Das Einzige, was ich in letzter Zeit gekauft hatte, war das silberne Kleid für den Mitternachtsball, und das hatte ich am Ende zerrissen, damit ich mich darin bewegen konnte. Das Kleid war ruiniert und ich hatte es weggeworfen.

„Weißt du“, meldete sich Jade zu Wort, als sie ihren Kopf aus meinem Schrank streckte, „ich habe ein sehr schönes blaues Taftkleid, das bestimmt toll an dir aussieht. Es raschelt so schön, wenn man sich darin bewegt.“

Ich hielt mein Gesicht so neutral wie möglich, um ihre Gefühle nicht zu verletzen, denn die Vorstellung von mir in einem blauen Taftkleid war schrecklicher als nackt zu einem Date mit Valen zu gehen.

„Danke, aber ich würde lieber eine Hose oder Jeans tragen. Darin fühle ich mich wohler. Entspannter. Eine Hose ist gut. Besonders, wenn ich danach noch arbeiten muss.“

Elsa schnaubte missbilligend. „Du musst lernen, Spaß zu haben. Vergiss einen Abend lang die Arbeit und hab einfach Spaß. Das Leben ist kurz, und je älter man wird, desto schneller vergeht es. Glaub mir. Weißt du, wie viele Frauen jetzt gern mit dir tauschen würden?“

„Besonders heute Nacht“, lachte Jade.

Elsa nickte. „Das auch. Weißt du, wie viele?“ Als ich nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Sämtliche paranormale Frauen, so viele. Valen ist der begehrteste Junggeselle unserer Gemeinschaft. Einige Frauen sind in den Genuss gekommen, aber keine von ihnen konnte ihn an sich binden. Ein wildes Biest, das niemand zähmen kann. Aber aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er es mit dir ernst meint. Dass du diejenige sein wirst, die ihn zähmt.“

Ich rutschte auf meinem Bett herum, wobei mir mein weißer Bademantel leicht von der Schulter fiel. „Ich will niemanden zähmen.“ Okay, vielleicht war das gelogen. Ich hatte ein Bild von mir mit einer Peitsche im Kopf, und von einem nackten Valen, der an ein Bett gefesselt war. „Ich habe euch doch von dieser heißen Blondine erzählt. Was sollte für mich anders sein? Ich habe weder den Willen noch die Energie, eine Woche lang Valens Zeitvertreib zu sein. Für den Mist bin ich zu alt.“

„Ich glaube nicht, dass es so ist“, sagte Elsa. „Sei nicht so streng mit ihm.“

„Woher willst du das wissen?“

Elsa schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. „Ich weiß es einfach.“ Sie drehte sich um und begann, die Kleidung durchzugehen, die an meinen Kleiderbügeln hing. „Genauso wie ich wusste, dass Cedric für mich bestimmt war. Sicher, Katie und Samantha waren ganz wild auf ihn, aber er gehörte zu mir. Und bei dir ist es dasselbe. Valen ist dein Mann … oder sollte ich sagen, dein Riese“, fügte sie hinzu und lachte über ihren eigenen Witz.

Jade zog ihre Zöpfe fester, während sie sich in dem Ganzkörperspiegel an der Wand betrachtete. „Vorhin hast du allen praktisch gezeigt, was du für ihn fühlst. Das ganze Hotel spricht darüber.“

Ich beugte mich vor. „Wie bitte?“ Ich spürte, wie eine Welle der Hitze meinen Körper durchflutete.

Jade wirbelte herum, um mich anzusehen. „Als du ihm nachgelaufen bist. Alle haben es gesehen.“

Eine weitere Welle der Hitze breitete sich bis zu meinem Gesicht aus. „Sie haben eine besorgte Freundin gesehen“, sagte ich, doch nach ihrem Lächeln zu urteilen, glaubte sie mir nicht. „Ich sah seine Reaktion, als alle im Speisesaal über ihn sprachen – sie haben auf ihn gezeigt und geflüstert, als sei er ein seltenes Tier im Zoo. Ich würde es auch hassen. Ich wollte nur sichergehen, dass es ihm gut geht.“

Ja, ich fühlte mehr für ihn, als ich sollte, doch ich war ihm wirklich nur nachgelaufen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. Die Reaktionen der Gäste auf ihn hatten mich verärgert. Und, na ja, danach hatten sich die Dinge verkompliziert.

„Und es hat dir ein Date eingebracht“, rief Elsa aus meinem Wandschrank. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch ich hörte ihr Lächeln in ihrer Stimme.

Da fiel mir etwas ein. „Was glaubt ihr, wird jetzt passieren, wo alle von ihm wissen?“

„Was meinst du?“, fragte Jade.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht … vielleicht bleibt er nicht hier. Vielleicht bekommt er bessere Jobangebote als seine Arbeit im Hotel. Riesen sind selten, angeblich existieren sie nicht. Bestimmt wollen ihn jetzt viele mächtige Leute an ihrer Seite sehen.“

Jade presste ihre Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Er würde nie weggehen. Nein. Das glaube ich nicht.“

Elsa streckte ihren Kopf aus meinem Schrank. Sie sagte nichts, doch an ihrem Stirnrunzeln sah ich, dass irgendetwas an meinen Worten wahr war. Ich meine, wer würde keinen Riesen in seinem Team oder irgendwo als Soldaten haben wollen? Er war nicht nur der begehrteste Junggeselle, er war plötzlich auch zum begehrtesten Paranormalen geworden.

Ich sah zu, wie sich Elsa umdrehte und entschlossen weiter die Kleidung durchging, die in meinem Schrank hing. „Soll ich ihn nach der Blondine fragen?“

„Nein“, sagten Elsa und Jade im Chor, womit sie mich erschreckten.

„Aber—“

„Bist du verrückt? Willst du die Sache ruinieren, bevor sie überhaupt begonnen hat?“ Elsa streckte ihren Kopf wieder heraus. Einer meiner Kleiderbügel hatte sich in ihrem Haar verfangen, doch ich wollte sie nicht unterbrechen. „Nicht beim ersten Date. Hör zu, selbst wenn sie miteinander ausgehen, das ist seine Sache. Das war, bevor du einem Date mit ihm zugestimmt hast. Warum willst du ihn also damit überfordern? Vertrau mir. Tu es nicht. Warte einfach ab, wohin das Ganze führt. Nach dem heutigen Abend siehst du diese geheimnisvolle Blondine sicher nie wieder.“

Da war ich mir nicht so sicher. Es war irgendetwas an der Art, wie er sie angesehen hatte. Vielleicht waren es meine Hexeninstinkte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich sie nicht zum letzten Mal gesehen hatte.

„Und er hat für dich gekocht“, sagte Jade und strahlte. Dann seufzte sie. „Für mich hat noch nie ein Mann gekocht. Das ist etwas Besonderes.“

„Jade hat recht“, stimmte Elsa zu. „Du hast gesagt, er hat nur für dich eine spezielle Suppe gekocht.“

„Nur für dich“, wiederholte Jade, als sei das der wichtigste Teil.

„Männer kochen nicht für irgendwelche Frauen, die ihnen nichts bedeuten“, sagte Elsa und tippte sich mit dem Finger auf die Nase, als sollte ich wissen, was das bedeutete.

„Stimmt.“ Vielleicht hatten sie recht, aber Valen kümmerte sich nun mal gerne um andere. Ich hatte das Gefühl, wenn Jade oder Elsa statt mir an dieser Kücheninsel gesessen hätten, hätte er auch für sie diese Suppe gekocht. Ja, so war er einfach.

Jade zog die gelben Kopfhörer ihres alten gelben Sony Walkmans hervor, der am Bund ihrer Jeans hing. Sie setzte die Kopfhörer auf, drückte auf den Wiedergabeknopf an ihrem Walkman und begann ihren Kopf zu der Musik zu bewegen, die sie hörte. Sie sah mein Lächeln im Spiegel.

„Greatest Hits von Journey!“, brüllte sie, ohne zu merken, wie laut ihre Stimme war.

Ich lachte und hörte Elsas gedämpftes Kichern aus dem Wandschrank. „Meinst du, Jimmy weiß, was sie fühlt?“, fragte ich Elsa. Ich wählte diesen Moment, um die Frage zu stellen, die ich schon lange im Kopf hatte, da mich Jade nicht hören konnte.

„Ich bin mir nicht sicher.“ Elsa runzelte die Stirn, während sie auf meine kniehohen Lederstiefel hinuntersah. „Ich muss mich noch daran gewöhnen, ihn als Mann zu sehen. Wir alle waren so an ihn als Spielzeughund gewöhnt. Jetzt ist alles anders. Aber wenn er es nicht merkt, ist er ein Idiot. Jeder mit ein wenig Verstand sieht, dass diese Frau verknallt in ihn ist.“

Ich schnaubte und sah Jade an, die sich nun auf der Stelle drehte, wobei sie die Lippen zu dem Song bewegte, der gerade in ihren Ohren spielte, welcher auch immer es war. Ich liebte ihren freien Geist und ihre fröhliche Einstellung. Davon brauchte ich mehr in meinem eigenen Leben.

Ich seufzte und rieb mit meinen schwitzigen Handflächen über meine Oberschenkel. „Ich war seit über fünfzehn Jahren nicht mehr auf einem Date. Wahrscheinlich rede ich am Ende nur über die Arbeit oder über das Wetter. Total unpassend für ein Date.“

Mein Herz setzte jedes Mal einen Schlag lang aus, wenn ich mir vorstellte, wie Valen und ich uns in seinem Restaurant bei gedimmtem, romantischem Licht gegenübersaßen. Es gefiel mir nicht, dass er mich nervös machte. Wie zum Teufel hatte ich mich in diese Situation gebracht?

Ich nahm mein Handy in die Hand. Das Display zeigte 18:47 Uhr an. „Ich habe noch dreizehn Minuten, um mich fertigzumachen.“ Ich hatte mich bereits geschminkt, indem ich etwas schwarzen Eyeliner auf meinem oberen und unteren Lid und ein wenig Lipgloss aufgetragen hatte. Rouge brauchte ich nicht, denn mein Gesicht war ohnehin schon gerötet genug. Mein Haar hing in losen Wellen um meine Schultern.

„Das ist noch genug Zeit“, sagte Elsa und zog eine dunkle Jeans aus dem Schrank. Sie betrachtete sie, dann legte sie sie über ihren linken Arm und durchforstete meinen Schrank weiter.

Jade zog ihre gelben Kopfhörer herunter und hing sie sich um den Hals. „Vergiss nicht, sexy Unterwäsche zu tragen“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich schüttelte meinen Kopf. „Die brauche ich nicht. Es ist nur ein Abendessen. Mehr nicht.“

Jade riss die Augen auf. „Klar. Wie du meinst.“

Ein Teil von mir dachte daran, ihn einfach anzurufen und abzusagen. Valen war ein Arbeitskollege, und man sollte Privates nie mit Beruflichem vermischen. Es wurde immer jemand verletzt, und die berufliche Beziehung litt darunter. Ich wollte meinen Job nicht riskieren. Ich liebte meine Wohnsituation und meine neuen Freunde waren wie eine Familie für mich. Auch sie wollte ich nicht verlieren.

„Vielleicht sollte ich einfach absagen“, schlug ich vor. Meine Freunde waren mir wichtiger als jeder Mann – selbst eine sexy Bestie von einem Mann – und die Vorstellung, sie zu verlieren, machte mir Angst.

„Sei kein Feigling. Du gehst hin“, befahl Elsa.

Jade schnaubte, doch sie ernüchterte, als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht sah. Sie setzte sich zu mir aufs Bett, und ich konnte die leise Musik aus den Kopfhörern um ihren Hals hören. „Wieso machst du dir solche Sorgen? Valen ist ein toller Kerl.“

„Da bin ich sicher. Aber wenn … wenn es nichts wird, was auch immer es werden könnte … ich möchte nicht, dass es unangenehm wird. Wir müssen zusammenarbeiten. Und er wohnt nebenan.“

Jade tätschelte meine Hand. „Valen ist ein Gentleman. Ich bin sicher, dass er mit allem umgehen kann, egal, was passiert.“ Ihre Miene wurde ernst. „Gibt es etwas Neues wegen der toten Vampire?“

„Nichts, was ich euch noch nicht erzählt habe. Keine Sorge. Was auch immer sie umgebracht hat, ist nicht ansteckend.“ Ich konnte ihr ansehen, dass sie noch immer daran dachte.

„Und man weiß noch immer nicht, wer sie sind?“ Jades blaue Augen waren voller Kummer. „Ich kann mir nicht vorstellen zu sterben, ohne dass jemand weiß, wer ich war.“

„Es ist hart. Hoffentlich können wir mit mehr Ermittlungsarbeit herausfinden, wer sie waren. Es fühlt sich falsch an, sie in anonymen Gräbern zu beerdigen.“ Ich dachte an all diese Vampire. „Ich hatte wirklich gehofft, die Autopsie würde etwas ergeben. Doch wir tappen weiter im Dunkeln.“

Jade verschränkte ihre Finger in ihrem Schoß. „Du glaubst, es wird noch mehr Opfer geben. Oder?“

Ich blickte sie an. „Wenn ich Nein sagen würde, wäre das gelogen. Das ist irgendjemandes grausamer Plan. Ein kranker Scherz. Warum es passiert? Keine Ahnung. Diesen Opfern wurden ihre angeborenen paranormalen Energien entzogen.“

„Glaubst du, das hat sie getötet?“

„Es ergibt Sinn. Aber warum hat man es dann nicht bei der Autopsie festgestellt? Und wieso sind sie alle gleichzeitig gestorben?“ Ich sah all diese Vampire, die plötzlich auf die Knie gefallen waren, noch immer vor mir, und wahrscheinlich würde mich die Erinnerung daran noch eine ganze Weile heimsuchen.

Jade rutschte unruhig auf meinem Bett herum. „Sie müssen nicht aus der Stadt stammen, weißt du. Du hast gesagt, dass in unserer Gemeinschaft niemand vermisst wird. Was, wenn sie nicht von hier sind?“

Ich nickte. „Ja. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich frage bei den anderen Merlin-Gruppen nach. Ich habe Fotos von den dreien, die ich am Container gefunden habe. Damit kann ich anfangen.“

Danach schwiegen Jade und ich. Die einzigen Geräusche kamen aus meinem Wandschrank, in dem Kleiderbügel über die Metallstange gezogen wurden.

Schließlich kam Elsa mit rotem Kopf aus meinem Schrank. Dieselbe Jeans hing noch immer über ihrem Arm. „Hier ist nichts drin. Wie kann das sein?“

„Ich hab’s ja gesagt. Ich habe nichts zum Anziehen. Ich sollte einfach nackt gehen“, fügte ich lachend hinzu.

Elsa lachte nicht. Das Gesicht der Hexe war angespannt, während sie zum Bett herüberkam und die Jeans auf meinem Schoß ablegte. „Hast du ein schwarzes Top?“

Ich nickte. „Ja.“

„Okay.“ Elsa seufzte. „Du ziehst die Schlampenbluse an.“
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Als ich die Tür des Restaurants aufzog und eintrat, zeigte mein Handy 19:06 Uhr an. Ich war also ein bisschen zu spät. Sechs Minuten würden den Kerl nicht umbringen. Ich war zu spät, weil ich darauf hatte warten müssen, dass Elsa mir eine schwarze Lederclutch brachte, da meine Schultertasche ihrer Meinung nach ‚eine schreckliche Idee‘ war.

Mit ihrer Clutch, einem schönen Paar schwarzer Stöckelschuhe, die ich von Jade geborgt hatte – seltsamerweise hatten wir die gleiche Schuhgröße, obwohl ich ein ganzes Stück größer war – und der Schlampenbluse, die nicht mehr ganz so offenherzig aussah, da ein schwarzes Top meine Brüste bedeckte, fand ich mein Outfit ziemlich gut. Causal chic oder wie auch immer man das nennt. Meistens bestand mein Dresscode daraus, das zu tragen, was sauber war.

Die Restauranttür fiel hinter mir ins Schloss und ich schlenderte in die Lobby. Dieselbe Hostess, die, die mich liebte, starrte mich mit versteinertem Gesicht an, während ich auf der Suche nach Valen an ihr vorbeiging. Das Restaurant platzte aus allen Nähten. Ich konnte im ganzen Laden keinen einzigen freien Platz sehen. Und auch Valen sah ich nicht. Verdammt. War er gegangen, weil ich ein paar Minuten zu spät war?

„Das Restaurant ist voll“, sagte die Hostess, an deren Namen ich mich noch immer nicht erinnerte – nicht, dass ich es wollte. Sie lächelte mich an und musterte mich ganz offen, als sei sie nicht sicher, ob ihr gefiel, was ich trug. „Sie können es bei einem der Menschenrestaurants versuchen, vielleicht kommen sie da rein.“

„Guter Witz“, sagte ich und fühlte mich plötzlich unwohl mit meiner Clutch in der Hand. Insgeheim wünschte ich, ich hätte meine Schultertasche bei mir.

„Leana.“

Beim Klang meines Namens drehte ich mich um und sah, wie Valen auf mich zueilte.

Va-va-voom!

Das Licht schimmerte auf seiner sonnengebräunten Haut, und sein großer Körper steckte in einem teuer aussehenden dunkelgrauen Hemd und einer engen schwarzen Hose, die seine fantastische Figur betonte. Seine dunklen Locken waren zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden. Im schwachen Licht war seine schroffe Schönheit beinahe einschüchternd, wie die eines alterslosen Elfenkönigs – anmutig, bedrohlich und unbarmherzig.

Warum er mit mir ausgehen wollte, war mir schleierhaft. Nun überdachte ich meine herkömmliche Jeans. Vielleicht hätte ich doch Jades Taftkleid nehmen sollen? Nein, auf keinen Fall. Das Wichtigste war Authentizität, und ich fühlte mich in meiner Jeans wohl, auch wenn sie nicht besonders schick war.

„Du siehst wunderschön aus“, schnurrte er. Oder schnurrte ich? Es war schwer zu sagen.

Meine Organe schienen ein kleines Tänzchen in mir aufzuführen. „Danke.“ Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen, um ihm zu sagen, wie gut er aussah, doch meine Lippen schienen zusammenzukleben.

„Hier entlang.“ Der Riese deutete mit der ausgestreckten Hand in den Speisesaal, dann nahm er meine Hand und führte mich durch ein Meer aus Tischen. Meine Haut kribbelte bei der Berührung seiner rauen Hand. Sein Griff war zwar sanft, aber dennoch fest genug.

Ich blickte über meine Schulter und schenkte der hochnäsigen Hostess mit ihrem Stock im Arsch mein schönstes Lächeln. Das hätte ich wirklich nicht tun sollen, aber es machte so einen Spaß. Und bei dem Ausdruck des puren Hasses mit einem Hauch von Eifersucht, den ich in ihren Augen aufblitzen sah, war es das wert.

Ich ließ mich von Valen mitziehen, der mich durch das Restaurant zu den hohen Fenstern führte, die die Vorderseite des Ladens säumten. Ein Tisch mit einem Strauß Rosen in jeder erdenklichen Farbe darauf war unbesetzt. Ich sah mich um. Auf den anderen Tischen standen keine Rosen, nur auf diesem.

Außerdem fiel mir auf, dass er weiter von den anderen Tischen weggeschoben war, damit man dort mehr Privatsphäre hatte.

Valen ließ mich los und zog einen Stuhl für mich heraus. Ja, meine Damen. So ein Mann war er.

Ich lächelte wie eine Idiotin, während ich mich setzte und das Gefühl genoss, dass der Riese meinen Stuhl unter meinen Hintern an den Tisch schob.

Meine Augen starrten seinen wohlgeformten Hintern an, während er um den Tisch herumging und sich auf den Stuhl direkt gegenüber von meinem setzte. Mein Blick wanderte hinunter zu seiner Brust, wo seine Muskeln darum flehten, von dem beengenden Stoff befreit zu werden, und ich war bereit zu gehorchen. Sprachen die Hormone aus mir? Ich benahm mich wie ein verknalltes Schulmädchen, nicht wie eine erwachsene Frau.

Seine dunklen Augen funkelten. „Du solltest dein Haar öfter offen tragen. Du siehst umwerfend aus.“

Sofort wurde mein Gesicht knallrot. Eine Hitzewelle durchströmte mich. „Genug der Komplimente“, neckte ich ihn, doch in Wirklichkeit wollte ich nicht, dass er aufhörte. „Aber du siehst auch nicht schlecht aus.“ Da. Ich hatte es gesagt.

Ein Lächeln trat auf Valens attraktives Gesicht. „Ich gebe mein Bestes.“

Eine weitere Hitzewelle. Verdammt, wenn das so weiterging, würde ich schmelzen, bevor das Essen serviert wurde.

Wie aufs Stichwort stieß ein Kellner mit rasiertem Kopf mit dem Oberschenkel gegen unseren Tisch. In seiner Hand hielt er eine Flasche Rotwein. „Ist das der Wein, den Sie haben wollten, Boss?“

„Boss?“, lachte ich und bereute es sofort. Doch Valens Lächeln breitete sich auf seinem ganzen Gesicht aus.

„Das ist richtig“, bestätigte Valen. Der Kellner goss den Wein in sein Weinglas und wartete geduldig darauf, dass er ihn kostete.

Nachdem Valen dem Kellner zugenickt hatte, schenkte er auch mir von dem Wein ein und füllte dann Valens Glas weiter auf. Ich spürte den Blick des Riesen auf mir, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken, während ich mein Glas an meine Lippen führte und einen Schluck nahm.

Irgendetwas daran, mit ihm zu Abend zu essen und ihn so nah bei mir zu haben, fühlte sich unglaublich intim an.

„Ich komme gleich mit der Vorspeise zurück“, sagte der Kellner, bevor er sich einen Weg durch die Tische und Stühle bahnte.

„Cheers, Leana“, sagte der Riese mit tiefer, sinnlicher Stimme. Er hob sein Glas und hielt es mir entgegen.

Verdammt. Ich hatte bereits einen Schluck genommen. Toll gemacht. Mein Herz raste. Ich war aufgeregt und hatte das Gefühl, als stünde jedes Nervenende meines Körpers in Flammen. Ich war allerdings nicht sicher, warum ich so nervös war.

„Cheers“, sagte ich und stieß mein Glas vorsichtig gegen seins. Ich nahm einen weiteren Schluck und genoss die fruchtige Note des Weines. „Sehr guter Wein. Wahrscheinlich kostet er mehr, als ich in einem Monat verdiene.“

Ein winziges Lächeln stahl sich auf seine vollen Lippen. „So viel nicht.“

Ich runzelte die Stirn. „Woher weißt du, wie viel ich im Monat verdiene?“ Ich war nicht sicher, wie ich das finden sollte.

Valen stellte sein Weinglas ab. „Basil erwähnte es, als er einen seiner Nervenzusammenbrüche hatte. Stört es dich?“

Ich dachte darüber nach. „Nein. Aber jetzt musst du mir sagen, wie viel Profit das Restaurant im Jahr abwirft“, neckte ich ihn lächelnd. „Du weißt schon. Damit wir quitt sind.“

Valen erwiderte mein Lächeln. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken. Er leckte sich über die Lippen und eine Hitzewelle schoss durch meinen Bauch und verknotete meine Eingeweide.

„Ich glaube, quitt sind wir erst, wenn ich dich nackt gesehen habe“, sagte der Riese.

O mein Gott.

Die Hitze aus meinem Bauch loderte bis zu meinem Gesicht, als ich die Intensität in seinen Augen sah. Er scherzte nicht, und ich spürte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch zu fliegen begannen.

Ja, ich hatte ihn viele Male nackt gesehen, wenn er sich in seine Riesengestalt verwandelt hatte. Und ja, ich hatte hingesehen – oft. Ich konnte einfach nicht anders. Jede Frau würde es tun.

„Na ja“, sagte ich, wobei mein Herz in meiner Brust hämmerte. „Warten wir erst mal ab, was der Abend zu bieten hat.“ Ich konnte dieses Spiel ebenso spielen. Es war nicht so, als würde ich planen, später Sex mit dem Riesen zu haben, doch ich dachte ganz sicher daran. „Du solltest darüber nachdenken, dir Shorts oder so etwas schneidern zu lassen, die du tragen kannst, wenn du … du weißt schon … dich verwandelst.“

Fältchen der Belustigung bildeten sich um Valens Augen. „Es stört mich nicht, nackt zu sein.“

„Das habe ich bemerkt.“

„Es ist nur Haut.“

„Eine ganze Menge Haut.“

„Wenn ich nachts patrouilliere, können mich die Menschen nicht sehen.“ Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. „Es ist, als sei ich gar nicht da.“

„Aber es läuft trotzdem ein riesiger, nackter Mann herum“, sagte ich. „Gib es zu. Du bist ein Nudist.“

Diesmal lachte Valen laut auf, und ich sah eine Seite von ihm, die nicht ernst, grimmig oder traurig war. Es war toll, das zu sehen.

Ich nahm einen weiteren Schluck Wein und freute mich über meinen kleinen Erfolg. Ich brachte diesen heißen Kerl zum Lachen. Es gab nichts Besseres.

Ich drehte den Kopf und sah, dass die Hostess uns beobachtete, besonders mich. Ihr Gesicht war eine Maske des Hasses. Okay, das war noch besser.

„Wenn du dich dann besser fühlst, lasse ich mir etwas schneidern“, sagte Valen.

Ich starrte den Riesen an und fragte mich, warum ihm meine Meinung so wichtig war. Alles an diesem Date, oder was auch immer das hier war, machte den Anschein, als könnte etwas Ernsteres daraus entstehen. Doch ich war verwirrt, besonders wegen der Blondine, mit der ich ihn gesehen hatte.

Er kam mir nicht wie ein Playboy vor. Er konzentrierte sich nur auf mich. Sein Blick wich nie von mir. Ich sah mich kurz um und entdeckte mindestens fünf Frauen, die ihn offen mit lüsternen Blicken anstarrten. Wahrscheinlich wussten sie, was er war, und fragten sich, wie es wohl wäre, mit einem Riesen ins Bett zu steigen.

Valen war von Natur aus ein Beschützer, und ein mächtiger noch dazu, besonders für diejenigen, die ihm wichtig waren. Das war eine extrem attraktive Eigenschaft. Welche Frau wollte keinen starken und beschützenden Mann? Es machte mich total an, und ich verstand die Begierde in den Augen dieser Frauen.

Die Wahrheit war, dass Valen all diese Frauen haben konnte, wenn er wollte. Doch entweder bemerkte er sie nicht, oder sie waren ihm egal. Ich gebe es zu: Es fühlte sich schön an. Mehr als schön.

Aber ich konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass ich diesen Mann kaum kannte. Ich musste vorsichtig sein und mein Herz schützen. Und auch wenn ich ihn wirklich, wirklich, wirklich nach dieser Blondine fragen wollte, zwang ich mich, es nicht zu tun.

„Das überlasse ich dir“, sagte ich stattdessen.

Ein Grinsen trat auf Valens attraktives Gesicht. „Erzähl mir von dir. Wie sah dein Leben aus, bevor du nach New York City gezogen bist?“

Ich nahm mir mehr Zeit als nötig, um einen Schluck Wein zu trinken und schluckte. „Meine Mutter und ich wohnten im Haus meiner Großmutter. Nachdem meine Großmutter starb, waren Mom und ich eine lange Zeit allein.“ Ich seufzte. Die Erinnerung an den Tod meiner Mutter schmerzte noch immer.

„Dann wurde meine Mutter krank. Nach ihrem Tod war ich ungefähr ein Jahr lang ein totales Wrack. Ich nahm fünfzehn Kilo ab. Ich aß nichts und trank zu viel. Ich verlor meine Haare. Ich konnte nicht mehr in diesem Haus leben. Also verkaufte ich es, und dann traf ich Martin. Ich war immer noch ein Wrack, aber damals war er netter. Und das brauchte ich. Den Rest … na ja, den Rest kennst du. Der Mistkerl hat versucht, mich umzubringen.“

Valen hob eine Augenbraue. „Weil du ihm den Penis gebrochen hast.“

Ich lachte in mein Weinglas hinein. „Was für ein Spaß.“

Ein tiefes Lachen drang aus Valens Kehle. „Das mag ich an dir“, sagte der Riese und mein Puls begann zu rasen. „Du bist echt. Du fürchtest dich vor nichts und niemandem. Du lässt dir nichts gefallen. Du bist genau das, was ich vor mir sehe.“

„Eine mittelalte, geschiedene Hexe?“

„Eine knallharte Hexe“, antwortete Valen. „Die Tatsache, dass du schön bist, ist nur das Sahnehäubchen.“

Jep. Jetzt schnurrte ich wirklich. „Wenn du glaubst, mit Komplimenten wirst du mich ins Bett kriegen, hast du dich getäuscht.“ Das war eine glatte Lüge. Es würde funktionieren!

Ein Lächeln entblößte einen Hauch seiner Zähne. „Ich sage nur die Wahrheit. Eine starke Frau, die weiß, was sie will. Das gefällt mir. Es ist unglaublich sexy.“ Er starrte mich an. „Wenn ich dich ins Bett bekomme, beschwere ich mich nicht.“

Frag ihn nach der Blondine! Frag ihn nach der Blondine! „Warten wir ab, wie dieses Date – Abendessen läuft. Vielleicht hassen wir einander danach.“

Valen sah mich mit einem Blick an, der aussagte, dass das nicht passieren würde. „Niemals.“

„Man weiß nie. Nach ein paar weiteren Dates und Übernachtungen, wenn wir unser wahres Ich zeigen, verabscheuen wir einander vielleicht.“

Valen beugte sich vor und überraschte mich damit, dass er meine Hand nahm. „Du hast meine schlimmste Seite schon kennengelernt. Als ich dich das erste Mal sah, war ich ein Mistkerl. Und doch bist du jetzt hier.“

„Tja, hier bin ich.“ Ich war mir seiner Berührung sehr bewusst; seines rauen Daumens, der über meine Hand strich und eine Welle der Begierde in mir auslöste.

Valens Lächeln war verschmitzt, und es hatte einen sofortigen Effekt auf die Schmetterlinge in meinem Bauch. „Du hättest meine Einladung ablehnen können.“

„Das hätte ich tun können“, antwortete ich mit vor Begierde angestrengter Stimme. Er hörte nicht auf, meine Hand zu streicheln, und ich konnte kaum denken. Es half nicht gerade, dass ich schon lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Meine Hormone spielten verrückt.

Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und sein Blick wurde fordernder. Ein dichter 3-Tage-Bart aus schwarzen Bartstoppeln bedeckte sein Gesicht und machte es noch anziehender. Mein Blick fiel auf seine breite Brust, deren Muskeln sich unter seinem Hemd abzeichneten.

Ich hätte meine Hand wegziehen können, doch ich tat es nicht. Ich ließ sie von ihm streicheln, während ich in diese endlos tiefen dunklen Augen blickte und versuchte, hinter seine vielen komplexen Schichten zu schauen und einen Blick auf den sanfteren, verletzlicheren Mann zu erhaschen.

Aber ich ließ es auch zu, weil es sich einfach fantastisch anfühlte.

„So, bitte schön.“ Derselbe glatzköpfige Kellner setzte Teller mit einer Vielfalt von Gerichten auf unserem Tisch ab, und ich löste meine Hand von Valens, wobei das, was gerade zwischen uns geschehen war, mein Herz noch immer hämmern ließ. Er betrachtete mich mit einem Blick, bei dem mein Atem in meiner Kehle stecken blieb.

Der sündhaft heiße Riese. Der große, starke Mann, der einen vor mörderischen Ex-Ehemännern und Dämonen rettete. Es traf mich wie eine warme Welle, bereit, mich mitzureißen. Wow.

Ich richtete meinen Blick wieder auf den Kellner, während er die Teller zurechtrückte, seinem Boss zunickte und dann wieder verschwand.

Essen. Gut. Das wäre eine willkommene Ablenkung von der heißen – sehr heißen – Anziehung, die vor wenigen Momenten noch zwischen uns geherrscht hatte.

„Was ist das alles?“, fragte ich, denn Valen hatte gesagt, dass er etwas für uns, für mich, zubereiten lassen würde.

Er zeigte auf die Teller. „Geschmolzener Calumet-Käse mit einer Emulsion aus getrockneten Tomaten und karamellisierten Pekannüssen. Ich hoffe, es schmeckt dir.“

Ich beugte mich vor und schnupperte. „Wenn es so gut schmeckt, wie es duftet, muss ich vielleicht den Teller ablecken.“

Sein Lachen hallte um uns herum wider. „Das würde ich gerne sehen.“

Ich nahm meine Gabel und zeigte damit auf ihn. „Vielleicht kommst du in den Genuss.“

Zuerst versuchte ich, nicht zu stöhnen, als die Speise meine Geschmacksknospen im Mund erreichte, größtenteils, weil uns andere Gäste beobachteten. Aber nach dem zweiten Bissen ließ ich es raus.

„O mein Gott, ist das gut“, stöhnte ich, während ich die Geschmacksexplosion von Karamell und Käse in meinem Mund genoss. „Du solltest es einpacken und verkaufen.“

Valen schenkte mir ein breites Lächeln und nahm einen Schluck Wein. „Ich bin froh, dass es dir schmeckt.“

„Machst du Witze? Ich könnte mich hineinlegen.“

In meinen Zwanzigern, mit all den Unsicherheiten, die man hat, wenn man jünger ist, wäre es mir unangenehm gewesen, vor ihm zu essen. Ich hätte mir Gedanken darüber gemacht, wie ich kaute, und ob Essen zwischen meinen Zähnen hing. Mit einundvierzig konnte es mir nicht egaler sein. Ich würde eine gute Mahlzeit wie diese nicht verschwenden. Ich würde essen, was und wie ich wollte.

Wir verbrachten den Rest des Abends damit, zu lachen, zu reden und die Gesellschaft des anderen zu genießen. Ich fühlte mich wohl und sicher – so hatte ich mich noch nie mit einem Mann gefühlt, nicht einmal mit Martin. Besonders nicht mit Martin. Ich spürte, wie ich mich entspannte, denn ich wusste, dass ich ihm alles sagen konnte und er mich nicht verurteilen würde. Ich sprach die Blondine nicht an, obwohl der Gedanke mich mehr als einmal beschlich.

Bevor ich mich versah, brachte er mich schon zurück zum Hotel. Er hielt mir die Tür auf und ich trat in die Lobby, die voller Gäste war, die für die Casino-Woche hier waren.

Er war so nahe, dass meine Haut kribbelte, und in meinen Gedanken überschlugen sich die Arten, wie ich ihn in meine Wohnung einladen konnte oder ob ich es überhaupt tun sollte. Ich müsste herausfinden, wie man die Tür abschloss. Verdammt. Was, wenn die Gang dort war? Auf keinen Fall würde ich dort Privatsphäre mit dem Riesen bekommen.

„Gute Nacht, Leana“, sagte Valen, und als ich mich umdrehte, nahm er meine Hand. „Ich hatte einen wunderschönen Abend.“

Ich lächelte. „Ich auch.“ Ein flaues Gefühl der Enttäuschung breitete sich in mir aus.

Valen neigte den Kopf und küsste mich. Das Gleiten seiner Zunge über meine Unterlippe jagte Schauer über meine Haut, bis sich Hitze in meiner Mitte sammelte. Als er sich von mir löste, fiel sein Blick auf meine Lippen. Er sah mir in die Augen und lächelte, dann ging er davon.

Der Kuss hatte nicht lange gedauert, doch er war voller Verlangen und Begierde gewesen, und beinahe hätten meine Knie nachgegeben.

Ich atmete durch und bahnte mir einen Weg zu den Aufzügen im hinteren Teil der Lobby. Ich brauchte eine kalte Dusche.

„Du hast eine Nachricht“, ertönte eine Stimme. Ich drehte mich um und sah Errol am Empfang stehen. Sein Gesicht war zu einer spöttischen Maske verkniffen, während er mir eine kleine Karte entgegenstreckte.

Ich ging auf den Empfangstresen zu. „Ich habe noch nie eine Nachricht bekommen.“

„Das ist mir egal.“ Errol ließ die Nachricht auf den Tresen fallen und ging davon.

„Von wem ist sie?“

Der Concierge seufzte und drehte sich um. „Ich weiß es nicht. Es war eine telefonische Nachricht. Kein Name. Er wollte nur eine Nachricht hinterlassen. Klang nervös. Jetzt verschwinde.“

„Es war mir wie immer eine Freude, mit dir zu reden, du Echsen-Mistkerl.“ Den letzten Teil murmelte ich.

Meine Eingeweide verdrehten sich. Was, wenn es eine Nachricht von dem Ermittler des Grauen Rats war? Neugierig nahm ich die Karte vom Tresen und betrachtete sie.

501 West 16th Street.

Sehen Sie im Lagerhaus nach und Sie werden finden, wonach Sie suchen.

Okay. Das war ganz sicher keine Nachricht vom Grauen Rat.

Jetzt war ich wirklich neugierig.
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Ich saß auf dem Beifahrersitz von Valens Range Rover Sport und hielt die Karte mit der Nachricht in der Hand, während ich die dunkle Straße vor uns anstarrte.

„Wie weit ist es noch?“, ertönte Julians Stimme vom Rücksitz.

Ich lehnte mich zur Seite und starrte den Bildschirm des in dem Geländewagen eingebauten GPS-Systems an. „Hier steht ungefähr sechs Minuten, dann sind wir da.“

Ich hörte das Geräusch von Stoff, der über Leder rutschte. „Ich frage mich, wer diese Nachricht hinterlassen hat“, überlegte Jade. „Es klingt fast wie ein Rätsel. Oder könnte es ein Lied sein? Was, glaubst du, bedeutet es?“

„Wir werden es herausfinden, wenn wir da sind“, ertönte Elsas Stimme direkt hinter mir.

Mein Gefühl sagte mir, dass es mit den toten Paranormalen zu tun hatte. Es war das einzige Verrückte, was im Moment vor sich ging. Ich suchte nach Antworten, und wer auch immer diese Nachricht hinterlassen hatte, wusste etwas. Ich hoffte nur, dass ich recht hatte.

Nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, war ich in meine Wohnung gegangen, hatte mir meine Schultertasche und meine Jacke geschnappt, ein Paar flache Stiefel angezogen und mich auf die Suche nach der Gang gemacht. Elsa und Jade hatte ich an den Spielautomaten gefunden und Julian war mit einem schönen Rotschopf auf dem Weg nach unten gewesen. Nachdem ich ihnen berichtet hatte, rief ich Valen an.

„Vermisst du mich schon?“, meldete sich der Riese gleich nach dem ersten Klingeln.

„Das hättest du wohl gerne“, sagte ich lachend. „Hör mal, es wurde eine Nachricht für mich hinterlassen.“ Nachdem ich ihm die Nachricht vorgelesen und ihm gesagt hatte, dass ich das Gefühl hatte, es könnte irgendwie mit den toten Paranormalen zu tun haben, sagte der Riese: „Bleib, wo du bist. Ich komme dich abholen. Wir fahren zusammen hin.“

Es war eine klare Nacht, und obwohl ich auf mich selbst aufpassen konnte, war es ein Bonus, den Riesen dabeizuhaben. Ganz zu schweigen von den anderen drei Hexen. Wir würden uns dem gemeinsam stellen, was auch immer uns erwartete.

„Glaubst du, es hat mit den Container-Toten und den anderen Vampiren zu tun?“, meldete sich Julian zu Wort.

„Wirklich?“, fragte Jade mit überraschter Stimme. „Warum das?“

Ich drehte mich auf meinem Sitz um, um sie besser sehen zu können. „Ja. Es ist nur ein Gefühl. Aber findet ihr es nicht seltsam, dass ich diese Nachricht bekomme, nachdem ich diese toten Paranormalen gefunden und dann den Tod der Vampire letzte Nacht miterlebt habe? Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, es hängt zusammen.“

„Es könnte auch eine Falle sein“, sagte Valen. „Wenn er dich schon länger beobachtet, weiß er, dass du es dir ansehen würdest. So arbeitest du nun mal.“

Ich runzelte die Stirn. „Beobachten?“ Das gefiel mir nicht. Einem Riesen auf seiner Patrouille durch die Straßen zu folgen war eine Sache, aber bei der Vorstellung, dass irgendein gruseliger Stalker mir nachstellte, lief mir ein Schauer über den Rücken.

Elsa streckte die Hände aus und schlang sie um die Kopfstütze meines Sitzes. „Glaubst du, jemand will Leana schaden?“

„Wer will Leana schaden?“, fragte Jade. Ihre Stimme war hoch und sie klang verängstigt.

Valens Kiefer spannte sich an. „Ich weiß es nicht, aber eine solche Nachricht verheißt nichts Gutes. Er hat keinen Namen hinterlassen. Er hat eine Adresse angegeben und gesagt, sie soll dort hingehen. Das klingt nach einer Falle.“

Mein Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Daran hatte ich noch nicht gedacht. „Tja, wir werden es bald herausfinden.“ Über die Jahre hatte ich mir einige Feinde gemacht. Ich hatte eine Menge paranormale ‚Schurken‘ hinter Gitter gebracht, aber soweit ich wusste, waren sie alle noch immer im Gefängnis.

Elsa lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schlang ihre Finger um ihr Medaillon. „Ich bin froh, dass du uns Bescheid gegeben hast. Ich wäre stinksauer gewesen, wenn du allein gegangen wärst.“

Ich grinste. „Ich weiß. Deshalb habe ich es euch gesagt.“ Mir wurde warm ums Herz bei dem Gefühl, dass die Hexen auf mich aufpassen wollten. Noch vor ein paar Wochen hätte ich angesichts der Aussicht, mit anderen zusammenarbeiten zu müssen, Jobs abgelehnt. Jetzt war es seltsam beruhigend, dass sie bei mir waren. Und das galt auch für Valen.

„Hat Errol gesagt, von wem die Nachricht kam?“, fragte Jade. „Vielleicht weiß er, wer sie abgegeben hat.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn gefragt. Er sagte, sie sei per Telefon durchgegeben worden, und die Person hat ihren Namen nicht genannt. Sie wollte nur eine Nachricht hinterlassen. Er sagte, die Stimme klang nervös und dass es ein Mann war.“

Jade schürzte die Lippen und spielte mit den weißen Kunststoffarmreifen um ihrem Handgelenk. „Hmmm. Das ist seltsam. Aber es überrascht mich, dass du das alles aus Errol herausgekriegt hast. Er ist ein Arsch. Er tut nie irgendwas, das nicht in seiner Jobbeschreibung steht.“

„Ich musste ihm drohen, um so viel zu erfahren.“ Ich lächelte und erinnerte mich daran, wie groß seine Augen geworden waren, als ich ihm sagte, ich würde eine Wagenladung Kakerlaken in der Lobby aussetzen, wenn er mir nicht mehr Informationen gab. Die Kakerlaken an sich machten ihm keine Angst, aber zu wissen, dass er sich nicht kontrollieren könnte und die Insekten vor allen fressen würde, schon. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen.

„Also“, begann Elsa, und ich hörte das Lächeln in ihrem Tonfall. „Wie lief das Date?“

Oh nein.

„Wir wissen alle, dass ihr ein Date hattet“, fuhr die Hexe fort. „Das ganze Hotel weiß es. Und wir …“ Sie zeigte auf sich selbst, dann auf Julian und Jade. „… würden gerne wissen, wie es lief. Also?“

Ich biss die Zähne zusammen, und als ich meinen Blick auf einen lächelnden Valen neben mir richtete, stieg mir die Röte ins Gesicht. „Es lief gut“, sagte ich nach einem Moment. Es sah aus, als würde ich das Reden übernehmen müssen.

Julian schnaubte. „Es lief gut? Eine Steuererklärung läuft gut, kein Date. Entweder, ihr wusstet nach zehn Sekunden, dass es mies ist und seid früher gegangen, oder ihr seid bis zum Dessert geblieben. Mir kommt es vor, als wärt ihr beide bis zum Dessert geblieben“, fügte er grinsend hinzu.

„Wir werden es später sowieso erfahren, also kannst du es uns auch jetzt erzählen“, drängte Jade.

Valen lächelte immer noch, als ich antwortete. „Es war sehr schön. Das Essen war perfekt. Der Wein war exzellent, und meine Begleitung ebenfalls.“ Ich starrte Valen an. „Möchtest du etwas hinzufügen?“

Der Riese schüttelte den Kopf. „Nein. Du machst das gut.“

Elsa, Jade und Julian fingen an zu lachen.

Ich funkelte sie an. „Wechseln wir das Thema.“ Ich wollte nicht über mein Date mit Valen sprechen, nicht, wenn ich selbst noch keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken.

Ich starrte das Navigationsgerät an. „Es sollte da drüben auf der linken Seite sein.“

Die Adresse 501 West 16th Street kam in Sicht. Es war eine riesige Wand aus Stahl – ein Lagerhaus. Rost befleckte die Vorder- und Seitenwände des Gebäudes und ließ es aussehen, als sei das Metall infiziert. Soweit ich sehen konnte, gab es keine Fenster.

Valen fuhr in die Einfahrt, parkte und wir stiegen aus.

Julian stellte sich vor das Gebäude. „Sieht verlassen aus. Im Inneren ist kein Licht.“

„Es ist fast elf Uhr abends“, sagte Elsa, als würde das alles erklären.

Valen ging um seinen Range Rover herum und öffnete den Kofferraum. Er zog eine Taschenlampe aus einer schwarzen Sporttasche, testete, ob sie funktionierte, und reichte sie mir. „Hier.“

Ich nahm die Taschenlampe entgegen. „Danke. Was ist mit dir? Haben Riesen Dunkelsicht?“ Bei Vampiren war es so, und auch bei den meisten Wandlern, warum also nicht bei Riesen?

Schatten verbargen den Großteil seines Gesichts, aber ich konnte dennoch sein Schmunzeln sehen. „Wir haben ein besseres Augenlicht als die meisten, aber wir können nicht so gut im Dunkeln sehen wie Vampire oder andere Wandler.“ Er nahm eine weitere Taschenlampe aus seiner Tasche. „Es zahlt sich aus, gut vorbereitet zu sein.“ Er reichte sie Elsa, die allerdings abwinkte.

„Ich brauche sie nicht.“ Sie durchwühlte ihre eigene Tasche und zog eine kleine Kugel in der Größe eines Apfels heraus – ein Hexenlicht. Ich hatte sie schon mal bei anderen Hexen gesehen, selbst aber nie eins benutzt. Ich hatte mir immer gewünscht, Elementarmagie zu beherrschen, um ein eigenes Hexenlicht zu haben.

Elsa streckte ihre Hand aus und flüsterte: „Da mihi lux.“ Gib mir Licht.

Die Kugel pulsierte auf ihrer Handfläche, dann schien ein Licht hindurch, als würde sie eine LED-Birne festhalten. Die Kugel stieg über sie in die Luft und tauchte die nähere Umgebung in ein leicht goldenes Licht.

„Angeberin“, murmelte Jade, die dabei allerdings ein breites Lächeln auf dem Gesicht hatte.

Ein letztes Mal überprüfte ich die Adresse. „Also, wir sind am richtigen Ort“, sagte ich und schob die Karte mit der Nachricht in meine Hosentasche. „Sehen wir nach, ob die Türen abgeschlossen sind.“

„Wenn sie abgeschlossen sind, habe ich einen Trank dafür.“ Julian trat neben mich, und sein langer Mantel wallte um ihn herum, als er sich bewegte. Er hatte seine Hände in die Taschen gesteckt, in denen Tränke und Gifte steckten.

„Sie könnte mit Schutzzaubern und Flüchen belegt sein“, warnte ich und erinnerte mich an den geheimen Eingang unter der Brücke, der zum Domizil der Magierin Auria führte. Sie war stinksauer gewesen, weil ich ihren Fluch durchbrochen hatte, doch noch mehr, weil ich ihr kostbares Buch der Flüche mitgenommen hatte. Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln.

Zusammen gingen wir auf die metallene Doppeltür zu, die ich für den Eingang hielt. Eine der Türen stand einen Spalt weit auf, entweder als stille Einladung oder als Falle, wie Valen bemerkte.

„Sie ist offen“, sagte ich, und als ich mich umdrehte, sah ich Sorge auf all ihren Gesichtern.

„Das gefällt mir nicht.“ Jade trat von einem Fuß auf den anderen, während Spuren der Nervosität auf ihrem Gesicht und Angst in ihren Augen zu sehen waren. „Wer würde sie einfach so offenlassen?“

Gute Frage. „Ich weiß es nicht. Aber es fühlt sich falsch an.“ Ich verband mich mit meinem Sternenlicht. Energie zischte über meine Haut, als mich die Macht der Sterne mit einem Kribbeln durchströmte. Hunderte von strahlend weißen Miniaturkugeln flogen aus meiner Hand und legten sich auf die Metalltüren, um sie mit einem Vorhang aus weißem Licht zu bedecken. Ich wartete ab, während sich die Sternenlichter um die Türen bewegten, und erwartete das vertraute Stechen eines Fluches, doch ich spürte nichts.

Ich ließ meine Arme sinken. Das Sternenlicht schimmerte, dann löste es sich auf. „Ich spüre keine Schutzzauber. Auch keine Flüche.“

„Ich spüre auch keine Schutzenergien“, kommentierte Elsa, während sie ihre Hände in Richtung der Doppeltür ausstreckte, als würde sie sich an einem Lagerfeuer wärmen.

Ich seufzte. „Na gut. Sieht aus, als hätte sie jemand für uns offengelassen.

Valens Stirnrunzeln und seine zusammengekniffenen Augen machten mir wirklich Angst. Offensichtlich dachte er immer noch, dass dies eine Falle war, und wahrscheinlich hatte er damit nicht unrecht. Aber jetzt waren wir hier. Ich wollte wissen, wieso jemand wollte, dass ich herkam, um mir etwas anzusehen. Ich wollte wissen, was mich erwartete.

„Gehen wir.“ Ich drückte gegen eine der schweren Metalltüren und sie schwang mit einem lauten Quietschen auf. „Sehen wir uns an, was hier vor sich geht“, sagte ich und trat ein.

Sofort war Valen an meiner Seite. „Vorsicht. Wie gesagt, wir wissen nicht, ob es eine Falle ist.“

Ich nickte und richtete das Licht meiner Taschenlampe vor uns, doch das musste ich nicht. Elsas Hexenlicht flog herein und schwebte über uns. Sein sanftes Licht beleuchtete die Umgebung ausreichend. Ich ließ die Taschenlampe jedoch trotzdem eingeschaltet, für die dunklen Ecken.

Natürlich war ich nicht dumm. Ein Teil von mir stimmte Valen zu, dass dies sehr wohl eine Falle sein könnte. Ich wollte nicht, dass meine Freunde oder Valen verletzt wurden. Wir wussten nicht, womit wir es zu tun hatten, und manchmal war das schlimmer.

Das Innere des Lagerhauses war genauso düster und schäbig wie das Äußere. Es stank nach Desinfektionsmittel, wie man es in einem Krankenhaus riechen würde, mit einem Hauch von etwas Stechendem, wie Essig oder Blut. Dank des Hexenlichts, das über uns schwebte, konnte ich Regale erkennen, die bis zur Decke reichten, auf denen Pakete standen, und etwas, das aussah wie Holzkisten, deren Sperrholzseiten sich durch Feuchtigkeit und Abnutzung verzogen hatten.

„Es riecht widerlich“, sagte Jade und bedeckte ihre Nase. „Wie ein Leichenschauhaus, in dem die Kühlung nicht eingeschaltet wurde.“

Sie hatte nicht unrecht. Irgendetwas in diesem Lagerhaus roch übel.

Mein Blick richtete sich auf Valen. Seine Züge waren verhärtet, und an den Muskeln, die an seinen Schultern und an seinem Hals zuckten, konnte ich erkennen, dass er kurz davor war, sich in sein Riese-Alter Ego zu verwandeln, oder wie auch immer man es nennen sollte.

„Dämonen?“, warf Elsa ein.

Wieder kanalisierte ich mein Sternenlicht, um meine Sinne auszuweiten. Eine vertraute Energie kribbelte auf meiner Haut, die Kombination des kalten und warmen Surrens von Magie. Hier gab es Magie – und zwar eine Menge davon.

Aber ich spürte noch etwas anderes, etwas Handfesteres, das ich nicht bestimmen konnte. Es hatte die typischen Impulse von Magie, doch es war anders, als wären die magischen Eigenschaften verändert worden.

„Ich spüre keine Dämonen-Schwingungen“, sagte ich, während ich weiterlief. „Aber irgendetwas ist hier. Etwas mit mächtiger Magie.“

„Ja.“ Julian nickte. „Ich spüre es auch.“

„Ich auch“, antwortete Jade und Elsa nickte.

Wir gingen schweigend weiter, wobei unsere Absätze auf dem Betonboden klackerten. Ich hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte oder was wir finden würden, bis auf Berge von Kisten. Aber jemand hatte mich aus einem bestimmten Grund hierher gelockt. Es könnte eine Falle sein. Eigentlich könnte es alles sein.

Wir gingen weiter. Mein Herz war eine Kriegstrommel und schlug in einem wilden Rhythmus, den ich nicht stoppen konnte. Valen war an meiner Seite; eine stille, mächtige Präsenz.

Wegen den Regalen mit den riesigen Kisten konnte ich nicht viel vom Rest des Gebäudes sehen, doch ein Flüstern von Energie waberte aus den Schatten um mich herum. Der Durchgang zu einem weiteren Raum kam in Sicht, und wir gingen darauf zu.

In dem Moment, als wir den großen Raum betraten, traf mich die Energie mit voller Wucht.

Die Halle hatte ungefähr die Größe wie die Lobby des Twilight Hotels und war voller Aktenschränke und Metalltische, auf denen Computer und Mikroskope und Glasfläschchen standen. Ich hatte das Gefühl, in einen schlechten Science-Fiction-Film geraten zu sein, in dem verrückte Wissenschaftler Menschen und Aliens kreuzten. Der Raum fühlte sich böse, falsch und unnatürlich an und es sah so aus, als sollte das, was hier passierte, schnellstens verhindert werden.

Ich blieb stehen, als mein Blick auf einer Reihe von riesigen, Aquarium ähnlichen Tanks fiel. Es waren jedoch nicht die Tanks, die mich erstarren ließen, sondern die Personen, die darin schwammen. Schläuche und Kabel verliefen von ihren nackten Körpern zu Maschinen neben den Tanks.

„Was im Namen der Göttin ist das?“, fluchte Julian entgeistert.

Ich stürmte auf den nächstgelegenen Tank zu, von dem ein konstantes Dröhnen der Magie ausging und in dem ich einen Mann schwimmen sah. Seine Augen waren geschlossen. „Die Tanks sind verzaubert.“ Ich starrte den Schlauch an, der rote Flüssigkeit in ihn hineinpumpte wie eine Dialysemaschine, doch durch solche Maschinen floss keine Magie. Hier war es so.

„Sie sind am Leben“, sagte Valen, der neben einer der Maschinen stand. „Sie alle haben einen regelmäßigen Herzschlag.“

„Ich verstehe das nicht. Ist das hier eine Klinik?“ Jade sah sich um. „Werden sie wegen irgendetwas behandelt? Und warum hier?“

„Gute Frage. Aus irgendeinem Grund werden sie am Leben gehalten.“ Ich nahm mir gerade eine Akte, die ich auf einer der Maschinen entdeckt hatte, als ein Wimmern meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Ich drehte mich nach links und mein Atem explodierte förmlich aus meiner Lunge.

Da, in einem Metallkäfig, war eine Person. Nein, nicht nur eine, es waren drei verängstigt aussehende Personen.

Sie saßen gekrümmt in einem Käfig, der für einen großen Hund geeignet wäre, und ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Stricken zusammengebunden. Ihre Münder waren mit Panzerband überklebt, und ihre Gesichter waren tränennass. Eine von ihnen, eine Frau, sah mir in die Augen, und meine Brust schnürte sich zusammen, als ich ihre Furcht sah.

Ich stürmte zu dem Käfig hinüber. „Was zur Hölle geht hier vor sich?“ Wut stieg in mir auf, während ich nach der Tür des Käfigs suchte und ein Vorhängeschloss fand. „Verdammte Sch—“

„Lass mich das machen.“ Julian zog mich zurück und goss eine gelbe Flüssigkeit über das Schloss. Es zischte, während das Gemisch das Metall wie Säure zerfraß. Der Geruch von Kupfer stieg mir in die Nase. Das Quietschen von Metall hallte um uns herum wider, als Julian die Tür aufzog.

„Danke.“ Ich griff hinein, und mit Julians Hilfe zog ich die Frau zuerst raus, gefolgt von den beiden Männern. Sobald wir ihre Fesseln durchtrennt und das Klebeband abgezogen hatten, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

„Ach du Scheiße“, sagte ich, während ich ihre verängstigten Gesichter musterte. „Es sind Menschen.“

„Was?“ Valen stellte sich neben mich und inspizierte die drei sehr menschlichen Gefangenen. Die Frau wich vor Valen zurück, genau wie einer der Männer. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Der Kerl war groß und imposant, selbst in seiner kleineren Menschengestalt.

Elsa zog etwas aus ihrer Tasche, das aussah wie Süßigkeiten, und hielt sie ihnen hin „Hier. Nehmt das. Dann fühlt ihr euch bald besser.“

Die drei Menschen drängten sich zusammen und wichen vor Elsa zurück, als wollte sie sie vergiften.

Sie drehte sich zu mir um. „Das ist sehr seltsam. Warum waren sie in diesem Käfig?“

Das war eine exzellente Frage, die es galt, zu beantworten. „Wer hat euch das angetan?“, fragte ich sie so behutsam ich konnte, wenn auch ein wenig eilig. „Wer hat euch hergebracht?“ Ich wartete einen Moment ab und blickte in ihre verängstigten Gesichter, glaubte jedoch nicht, dass sie mir antworten würden.

Jade schlang ihre Arme um ihren Körper und starrte die Tanks an. „Was ist hier nur los? Was ist das für ein Ort?“

Mein Blick fiel auf einen der Tanks, und schon war ich in Bewegung. Ich zog den Ärmel meiner Jacke hoch, schob meine Hand in den Tank, in dem eine Frau schwamm, wobei ich versuchte, nicht daran zu denken, was in dem Wasser war, und berührte ihren Arm. Dann bewegte ich mich zur Vorderseite des Tanks und zog ihre Oberlippe nach oben, unter der scharfe Reißzähne zum Vorschein kamen.

Ich riss meine Hand zurück, als mir ein kalter Schauer der Panik über den Rücken lief.

Valen war sofort neben mir und sah mit gefährlich blitzenden Augen auf mich herunter. „Was ist los? Was hast du gesehen?“

Ich wartete, bis alle meine Freunde mir zuhörten, dann sagte ich: „Sie ist ein Mensch. Ich würde wetten, dass jede einzelne Person in diesen Tanks menschlich ist.“

Jade schüttelte ihren Kopf. „Aber das verstehe ich nicht. Ich spüre hier Magie. Das tun wir alle.“

Ich tauschte einen Blick mit Valen. „Ich glaube … nein, ich weiß, was hier passiert. Es ergibt alles einen Sinn.“

„Bitte sag es uns, bevor ich einen Herzinfarkt bekomme“, sagte Elsa, die mit mitleidigem Blick zu den zusammengedrängten Menschen hinübersah.

Galle stieg in meiner Kehle auf, als ich mir zurechtlegte, was ich gleich sagen würde. „Diese Menschen werden zu Paranormalen gemacht.“

Meine Freunde starrten mich alle nur an, als sei ich wahnsinnig.

„Seht euch um“, fuhr ich fort. „Ich würde wetten, das Blut da drin“, sagte ich und zeigte auf die Vorrichtung, die mich an eine Dialysemaschine erinnerte, „ist paranormales Blut. Jemand macht Menschen zu Paranormalen.“

„So einfach ist das nicht.“ Julian beäugte die Maschine, auf die ich zeigte. „Man kann nicht einfach unser Blut in sie hineinpumpen und Paranormale aus ihnen machen. So funktioniert das nicht.“

„Ich muss Julian zustimmen“, meldete sich Elsa zu Wort. „Ich habe noch nie von Menschen gehört, die so verwandelt wurden. Na ja, außer sie werden von einem abtrünnigen Vampir oder Werwolf gebissen. Selbst dann funktioniert es nicht immer. Meistens endet es damit, dass der Mensch stirbt.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber vielleicht braucht man nur einen mächtigen Zauber und Magie, um die Verwandlung zu vollenden. Ich spüre die Magie. Ihr alle spürt sie. Auf dieser Ausrüstung liegt eine Verzauberung, oder vielleicht ist es das Blut.“ Ja, es war definitiv in dem Blut.

Elsas Gesicht war vor Mitleid und Ekel verzogen. „Göttin, steh uns bei, wenn das wahr ist.“

Ich sah Valen an. Er schwieg und verbarg gekonnt seine Gefühle. Doch an der Starre seiner Haltung erkannte ich, dass er entsetzt war. Das waren wir alle.

„Es wird noch schlimmer“, sagte ich, wobei ich meinen Blick über die drei verschreckten Menschen wandern ließ, die aussahen, als würden sie jeden Moment davonlaufen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Sie hatten die ganze Zeit unser Gespräch mitangehört, was nicht erlaubt war. Darum würde ich mir später Gedanken machen.

Jade rieb mit ihren Händen über ihre Arme. „Was meinst du damit?“

Mein Herz hämmerte, denn es war von Entsetzen und Schrecken erfüllt. „All diese Vampire, die wir bekämpft haben, und diese Leichen, die wir am Container gefunden haben … waren Menschen. Deshalb habe ich keine paranormalen Schwingungen gespürt“, sagte ich, als es mir klar wurde. „Weil sie gar keine Paranormalen waren. Es waren Menschen.“ Ich sah in die schockierten Gesichter meiner Freunde und sagte: „Menschen, die aus diesem Lagerhaus kamen.“
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Neben den drei verängstigten Menschen, die wir befreit hatten, schwammen fünfzehn weitere in den Tanks, die vorsichtig von den Heilern des Grauen Rats herausgeholt und auf Matten gelegt wurden. Ich beobachtete, wie der zehnte menschliche Mann aus seinem Tank gehoben wurde, wobei die Schläuche und Kabel noch mit ihm verbunden waren. Die Heiler, die alle weiße Laborkittel trugen, machten sich daran, sie aus seinem Körper herauszuziehen.

Eine andere Gruppe von Beamten in grauen Uniformen – die taktische Sicherheitstruppe des Grauen Rats, das Äquivalent zur menschlichen Polizeieinheit – sah von der Tür aus zu. Ich mochte sie nicht. Sie waren arrogant und dachten, sie stünden über allen Gesetzen außer ihren eigenen, also hielt ich mich lieber von ihnen fern.

Die Lichter im Lagerhaus waren nun eingeschaltet. Es gab keinen Grund mehr, sich vorsichtig zu halten, also hatte ich freie Sicht auf den Innenraum und die Schrecken, die darin hausten.

Ich blickte wieder den Mann, der auf der Matte lag. Seine Haut hatte eine gräuliche Farbe angenommen und war faltig, wie die eines Neugeborenen. Das Surren der Magie pulsierte in der Luft, während die Heiler ihre Zauber wirkten. Die Augen des Mannes öffneten sich einen Moment lang, dann fielen sie wieder zu. Er sah aus, als würde er schlafen.

Die Heiler waren unheimlich still, während sie wie eine Gruppe von Mönchen arbeiteten, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten.

Das Geräusch von Rädern zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich drehte mich um und bemerkte einen weiteren Heiler, der eine Liege auf den Menschenmann zuschob. Zusammen hoben die beiden Heiler den Mann hoch und legten ihn auf die Liege. Dann wurde er aus der Tür zu einem wartenden Krankenwagen geschoben.

„Wo bringen Sie sie hin?“, fragte ich eine Heilerin, die in meiner Nähe stand.

„Das bestimmen die da drüben“, erwiderte sie und deute mit ihren Augen auf die graugekleideten Beamten. Und dann, bevor ich ihr noch weitere Fragen stellen konnte, ging sie zu dem nächsten Tank.

„Die drei Menschen schlafen jetzt.“ Elsa und Jade kamen auf mich zu.

Ich stieß den Atem geräuschvoll aus. „Gut. Das ist gut. Was ist damit, was sie gesehen und gehört haben? Es reicht aus, um sie ein Leben lang zu traumatisieren.“

„Die Heiler haben einen sehr mächtigen Erinnerungszauber auf sie gewirkt“, antwortete die ältere Hexe. „Sie werden sich an nichts erinnern. Der Göttin sei Dank.“

„Das ist wirklich besser so.“ Jade stieß ein Seufzen aus. „Manche Menschen können wahnsinnig werden, wenn sie so etwas erlebt haben. Diese Erfahrung, dieses Wissen wäre noch viel zu früh für sie, besonders, da sie noch nie mit der paranormalen Welt in Berührung gekommen sind und glaubten, dass wir nicht existieren. Es ist besser, wenn es so bleibt.“

„Das finde ich auch.“ Ich sah zu Valen und Julian hinüber, die beide einer Heilerin zuhörten, die auf diese seltsamen Dialysemaschinen zeigte. Valens muskulöse Arme waren über seiner Brust verschränkt und in seinen Augen konnte ich sehen, dass er sich nicht sicher war, ob er dieser Heilerin vertrauen konnte.

Jade rieb sich die Augen. „Tja, ich bin froh, dass es vorbei ist.“

Ich sah Jade an. „Ich glaube nicht, dass es vorbei ist. Ja, wir haben ihr Labor gefunden, aber woher wissen wir, dass es nur das eine gibt?“

Elsa wurde blass. „Du glaubst doch nicht, dass es noch mehr gibt, oder?“

Ich nickte. „Doch, das glaube ich. Das alles war sorgsam geplant. Es hat Zeit und Mühe gekostet. Wahrscheinlich hat es Jahre gedauert, einen Zauber zu finden, mit dem die Verwandlung von Mensch zu Paranormalen funktioniert hat. Es ist auf keinen Fall vorbei.“

„Aber warum? Warum tut das jemand?“ Jades Gesicht verzog sich vor Kummer, als ein weiterer Mensch auf einer Liege hinausgebracht wurde.

Ich ließ meinen Blick durch das Labor schweifen, über die Tanks und die Ausrüstung. „Es sieht aus, als wollte jemand eine Art Armee erschaffen.“ Als die Worte meine Lippen verließen, wusste ich, dass sie wahr waren.

„Eine Armee?“, keuchte Elsa, deren Stimme laut genug war, dass Valen seinen Kopf in unsere Richtung drehte.

Ich sah dem Riesen einen Moment lang in die Augen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Elsa richtete. „So kommt es mir vor. Warum sollte man jahrelang auf eine paranormale Armee warten, wenn man eine aus Menschen erschaffen kann?“

Jade machte ein angewidertes Geräusch. „Manche Leute sind einfach wahnsinnig.“

„Das stimmt. Aber die Armee ist fehlerhaft. Es hält nicht an. Was auch immer für ein Wandel in ihnen stattfindet, er ist nicht permanent. Die Vampire, gegen die wir gestern Nacht gekämpft haben, starben, als ihre Zeit ablief. Deshalb glaube ich, dass es noch nicht vorbei ist. Wir werden noch viele mehr von ihnen sehen, weil sie die Verwandlung noch perfektionieren müssen. Sie werden weitermachen, bis ihre neugeschaffenen Paranormalen am Leben bleiben.“

Es war, als wäre Dr. Frankenstein am Werk. Aber Jade hatte recht. Die Person oder Personen, die das taten, waren offensichtlich geisteskrank – Psychopathen ohne jegliche Empathie oder Respekt vor menschlichem Leben.

„Warum eine Armee?“ Elsa bedachte mich mit einem forschendem Blick.

Ich zuckte mit den Achseln. „Armeen werden zum Kämpfen aufgestellt. Wogegen sie kämpfen, weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.“

Eine weitere Liege, auf der eine Frau lag, wurde an uns vorbeigeschoben. Dunkelblaue Adern waren durch ihre gefährlich blasse Haut zu sehen. Ihr schien es schlechter zu gehen als den anderen.

„Moment“, sagte ich und eilte auf sie zu. „Wird sie überleben?“

Der Heiler, ein Schwarzer Mann, sah mich an. „Ich bezweifle es.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. Ein schwerer Knoten des Entsetzens bildete sich in meiner Brust. „Nein. Wirklich? Gibt es nichts, was Sie für sie tun können?“

Der Heiler schüttelte den Kopf und schürzte seine Lippen. „Ihre Verwandlung ist zu weit vorangeschritten. Wir können nichts für sie tun.“

„Können Sie rückgängig machen, was ihnen angetan wurde?“ Meine Kehle war vor Emotionen zugeschnürt, und ich gab mir keine Mühe, es zu verbergen.

„Das können wir nicht“, antwortete der Heiler. „Es gibt kein Zurück mehr.“

„Aber …“ Ich blickte zu den übrigen Tanks, in denen noch Menschen schwammen. „Das bedeutet, dass all diese Menschen, die Sie aus den Tanks gezogen haben, sterben werden?“

Der Heiler sah mich an und ich wusste, dass er versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Ja. Wir werden es ihnen so angenehm machen, wie wir können, aber sie werden sterben. Sie alle. Nur diejenigen, denen das Blutgemisch nicht eingeflößt wurde, werden überleben.“

„Nur die drei aus dem Käfig“, sagte Elsa und trat neben mich. „Du meine Güte. Wie entsetzlich.“

Meine Hände sanken an meine Seiten und meine Augen brannten sowohl vor Kummer als auch vor Wut, während ich zusah, wie der Heiler die Frau wegbrachte.

„Was ist los?“

Ich drehte den Kopf und sah Valen auf uns zukommen. „Die Heiler sagen, dass keiner der Menschen aus den Tanks überleben wird.“ Die Wut flammte in mir auf und verwandelte sich in etwas Heißes, Brutales und Zerstörerisches in mir.

„Das überrascht mich nicht“, antwortete der Riese. „Unser Blut ist giftig für Menschen. Und die Menge, die ihnen verabreicht wurde, kann man nicht mit Flüssigkeit oder einer Transfusion von Menschenblut herausspülen.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Das hätte gar nicht erst passieren dürfen. Das hier ist jemandes kranker Plan, Paranormale zu erschaffen.“

Ich spürte eine Hand auf meinem Arm. „Aber du hast drei von ihnen gerettet.“ Elsas Gesichtsausdruck war voller Mitgefühl. „Denk an diese Leben. Sie wären gestorben, wenn wir nicht hergekommen wären.“

Sie hatte recht, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass ich diese Leute im Stich gelassen hatte. „Wer hat mir diese Nachricht hinterlassen? Wer hat die Tür offengelassen?“

„Jemand mit widersprüchlichen Gefühlen“, sagte Jade und sah sich um. „Wahrscheinlich hat der- oder diejenige hier gearbeitet.“

Ich starrte Jade an. „Du hast recht. Jemand, der in diesen Albtraum verwickelt war … hatte plötzlich wieder ein Gewissen.“ Und er oder sie hatte sich anonym gemeldet. Aber trotzdem hätten wir ohne diese Person dieses Labor nie entdeckt und die drei Menschenleben gerettet.

„Es muss Dokumente über die Leute geben, die hier gearbeitet haben. Irgendwas.“ Neben den Maschinen sah ich einige Metalltische, auf denen sich Papiere und Akten türmten. „Sehen wir nach, ob wir irgendetwas finden können. Hinweise. Wir brauchen nur einen Namen. Ein Name, und wir haben eine Spur.“

Wir alle begannen, die Papiere und Ordner durchzugehen, auch Valen. Doch nach ungefähr fünfzehn Minuten hatten wir nichts als Notizen und Daten über die menschlichen Patienten gefunden. Es gab keine Rechnungen, keinerlei Belege. Es schien, als hätten die Verantwortlichen sorgsam darauf geachtet, ihre Identitäten geheim zu halten.

„Hier ist nichts“, sagte ich und schloss einen Aktenschrank mit einem festen Schlag.

Jade hielt ein kleines Stück Papier hoch. „Ich habe eine McDonalds-Quittung. Zwei Big Mac-Menüs. Keine Kreditkartennummer. Sie haben bar bezahlt.“

„Wie sollen wir die Verantwortlichen finden, wenn wir nicht einmal einen Namen haben?“, fragte Elsa.

„Vielleicht schickt mir derjenige, der mir die Nachricht hinterlassen hat, noch eine?“ Daran glaubte ich natürlich nicht, aber wenn eine Person ein Gewissen hatte, hoffte ich, dass es anderen genauso erging.

Ich drehte mich um und sah zu, wie die drei überlebenden Menschen auf Liegen weggeschoben wurden. Ihre verängstigte Reaktion auf uns war gerechtfertigt. Sie waren entführt und gezwungen worden, zuzusehen, wie andere Menschen dieser irrsinnigen Verwandlung ausgesetzt wurden, in dem Wissen, was ihnen bald angetan werden würde. Wenn ich in diesem Käfig gesteckt hätte, hätte ich mir wahrscheinlich in die Hose gemacht.

Der einzige Trost, den ich an diesem kalten, stickigen, albtraumhaften Ort bekam, war, dass sie sich an nichts davon erinnern würden.

„Wo bringen Sie die hin?“ Als ich Julians laute Stimme hörte, wirbelte ich herum.

Die magischen Dialysemaschinen – ich wusste nicht, wie ich sie sonst nennen sollte – wurden von den Heilern teils nach draußen geschoben, teils getragen. Er sah mir durch den Raum in die Augen und hob seine Arme über seinen Kopf, als würde er die Göttin anflehen. „Was zur Hölle?“

Ich eilte zu ihnen hinüber. „Was ist hier los?“, fragte ich und stellte mich vor eine der Maschinen, um ihnen den Weg zu versperren. Plötzlich war ich ganz und gar nicht damit einverstanden, dass die Heiler die sogenannten magischen Dialysemaschinen mitnahmen. Was, wenn sie sie erforschen und die Zauber reproduzieren würden? Nein. Das durfte nicht passieren.

Die Heiler tauschten Blicke aus, bis einer von ihnen, ein junger Mann, antwortete. „Wir befolgen nur Befehle.“

„Wessen Befehle?“ Valen stand plötzlich neben mir und stemmte seine Hände in die Hüfte. Und nach dem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht und dem erwartungsvollen Blick in seinen Augen zu urteilen, kannte er die Antwort bereits.

Angst blitzte in den Augen des Heilers auf, während er Valen durch seine Wimpern anblinzelte. Ohne Zweifel wusste er, wer und was er war. „Der Graue Rat hat uns die deutliche Anweisung gegeben, die Geräte mitzubringen“, antwortete er und sprach schnell, als würde er glauben, je schneller er sprach, desto schneller könnte er von Valen wegkommen.

Ich runzelte die Stirn. „Der Graue Rat?“ Ich sah über ihre Köpfe hinweg und sah eine weitere Gruppe von Heilern, die sämtliche Akten in vorgefertigte Transportkisten mit Griffen steckten. „Und die Akten? All diese Daten? Die auch?“

„Ja“, antwortete derselbe Heiler. Sein Blick huschte zu den graugekleideten Beamten, die noch immer in der Tür standen. „Uns wurde befohlen, alles mitzunehmen.“

„Mitzunehmen? Wohin?“, fragte ich, und mein Puls begann plötzlich zu rasen.

Der Heiler schluckte, sein Körper war angespannt, und ich merkte, dass er sich fragte, ob wir Gewalt anwenden würden. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und eine große Ader pochte an seiner Schläfe. „In die Zentrale.“

„Um sie zu zerstören. Richtig? Nicht, um sie zu studieren?“ Ich wartete einen Moment auf die Antwort, doch die Heiler sagten nichts.

Als nach ein paar Sekunden niemand geantwortet hatte, trat Valen vor. „Antworte ihr. Sofort. Oder ich sorge dafür.“ Er ließ seine Muskeln in einer Demonstration von Stärke und Dominanz spielen. Ich wusste nicht, wie er es machte, aber es funktionierte.

Der Heiler sah aus, als hätte er sich in die Hose gemacht. „Ich … ich weiß es nicht. Sie haben es uns nicht gesagt“, sagte er mit zitternder Stimme. „Aber man hat uns gesagt, wir sollen vorsichtig mit der Ausrüstung sein und nichts zurücklassen. Alles soll in die Zentrale gebracht werden.“ Das Weiße in seinen Augen glänzte, während er zwischen mir und Valen hin- und herblickte.

Ich sah den Riesen an und entdeckte dasselbe Misstrauen in seinem Blick, das auch ich fühlte. Aber es war nicht so, als könnten wir sie aufhalten.

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter und ich trat widerwillig zur Seite, um sie durchzulassen. „Na schön. Macht weiter.“

Ich verschränkte meine Arme über meiner Brust, während ich zusah, wie die letzten Liegen mit Menschen darauf aus dem Lagerhaus geschoben wurden – dank Valens Demonstration seiner Stärke nun ein bisschen schneller.

Elsa stellte sich neben mich. „Du runzelst schon wieder so die Stirn. Was ist los?“

Ich presste meine Zähne zusammen. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Dass sie alles mitnehmen, fühlt sich nicht richtig an.“ Nein. Es fühlte sich an, als würde der Graue Rat ein eigenes Labor einrichten wollen.

„Was meinst du?“, fragte Jade. „Es kann nicht schlimmer werden als das hier.“

Ich sah sie an. „Der Graue Rat hätte anordnen sollen, die Maschinen zu zerstören.“

„Ja. Sie hätten das Lagerhaus und alles darin niederbrennen sollen“, stimmte Julian zu, dessen Hände in seinen Manteltaschen steckten. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass er zum selben Schluss gekommen war wie ich.

„Aber sie haben genaue Anweisungen erhalten, alles mitzubringen“, sagte ich.

„Und?“ Jade zuckte mit den Schultern. Sie schüttelte ihren Kopf, doch in ihren Zügen und Augen war pure Angst zu sehen. „So ist es besser. Richtig?“

Ich schüttelte den Kopf. „Diese Maschinen, in denen noch das Blutgemisch und die Magie ist … es ist nicht besser so. Es bedeutet, dass sie die Magie und den Vorgang studieren wollen. Es bedeutet, dass sie es reproduzieren könnten.“

Ich ließ diese Information einen Moment lang wirken und beobachtete, wie sich stilles Entsetzen auf ihren Gesichtern ausbreitete.

Elsa war die Erste, die das Schweigen brach. „Du glaubst doch nicht … nein … ich glaube nicht, dass der Graue Rat so etwas tun würde.“

„Ich schon“, sagte Julian mit angespanntem Gesicht. „Sie würden es tun.“

„Ich glaube es auch.“ Ich betrachtete das nun leere Lagerhaus. Die letzten Beweise waren sorgsam in Kisten verpackt, die nun von den Heilern hinausgetragen wurden, die in einer Reihe durch die Tür gingen, gefolgt von den graugekleideten Beamten. Von dem Labor, das wir entdeckt hatten, war nichts mehr übrig. „Wenn sie jemals aus irgendeinem Grund eine Armee aufstellen müssen … um Dämonen zu bekämpfen, oder was auch immer … jetzt haben sie die nötigen Werkzeuge. Der Prozess muss noch perfektioniert werden, aber ich habe das Ergebnis hautnah erlebt. Es hat funktioniert. Was diesen Menschen hier passiert ist, ist viel zu wertvoll, um es zu zerstören.“

„Vielleicht irrst du dich“, sagte Elsa, doch ihr Tonfall sagte mir etwas anderes, als würde sie es selbst nicht glauben.

„Vielleicht“, antwortete ich. Aber mein Bauchgefühl leitete mich in die entgegengesetzte Richtung. Nein. Der Graue Rat bewahrte all das aus einem bestimmten Grund auf.

Elsa seufzte. „Tja, es ist spät. Ich finde, wir sollten alle ein wenig schlafen und am Morgen darüber sprechen.“

„Es ist bereits Morgen“, sagte Julian. „Es ist gleich drei.“

„Dann am Nachmittag“, blaffte sie. „Ich weiß nicht, was mit euch ist, aber meine alten Knochen brauchen Ruhe, besonders nach einer Nacht wie dieser. Wir kommen morgen Nachmittag wieder zusammen. Ich bin sicher, alles wird klarer, wenn wir geschlafen haben.“

Da hatte sie nicht unrecht. Wir alle waren aufgeladen mit Adrenalin und Emotionen. Es war eine seltsame Nacht gewesen. Ich hatte ein Date mit Valen gehabt und sogar überlegt, ihn in meine Wohnung einzuladen. Und jetzt das. Ich musste ein paar Tage schlafen, nur um dieses unheimliche Gefühl loszuwerden, das seit unserer Ankunft an der Lagerhalle wie kalter Schweiß an mir klebte.

Denn ich war ziemlich sicher, dass es zuerst schlimmer werden würde, bevor es besser wurde. So war es immer.
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„Warum liegst du noch im Bett!“, erklang eine vertraute Stimme. „Steh auf! Los! Hoch mit dir!“

Obwohl meine Augen geschlossen waren, wusste ich, dass es Elsa war, und sie klang nervtötend fröhlich und munter.

„Geh weg. Ich schlafe noch.“ Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte, ihre Stimme auszublenden. Mein Kopf pochte durch Migräne und ich fühlte mich, als hätte ich einen schlimmen Kater, ohne vorher den Spaß des tatsächlichen Trinkens gehabt zu haben.

Ich hatte kaum geschlafen. Wie konnte ich auch, wenn ein oder mehrere geisteskranke Wissenschaftler noch immer frei in der Stadt herumliefen? Ich wachte immer wieder schweißgebadet auf und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während ich die Szene immer und immer wieder durchging. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an all diese Menschen, die in dem Lagerhaus in den Tanks gewesen waren, und daran, wie die Menschen in dem Käfig vor uns zurückgeschreckt waren, als wären wir Monster, die sie verschlingen wollten. Bei der Vorstellung, was diese Menschen durchgemacht haben mussten, drehte sich mir jedes Mal der Magen um und meine Augen fingen an zu brennen. Es schien, als bedeuteten ihre Leben nichts. Sie waren nur Mittel zum Zweck, ihre Körper hatten nur einen einzigen Nutzen. Zu töten? Das war noch immer unklar.

Ich glaube, ich döste gerade wieder ein, als Elsa in mein Zimmer platzte.

Ich spürte ein Ziehen, und frische Luft schlug mir ins Gesicht, als meine Bettdecke zurückgeschlagen wurde. „Steh auf“, befahl Elsa. „Du schläfst nicht. Du sprichst mit mir. Das ist nicht schlafen.“ Sie stieß ein Seufzen aus. „Du bist genau wie mein Sohn Dylan. Ich bekam ihn nie aus dem Bett. Er hat immer den ganzen Tag verschlafen.“

Ich blinzelte den Schlaf aus meinen Augen. „Du hast einen Sohn? Das hast du nie erwähnt.“

Elsa lächelte stolz. „Ja. Er lebt mit seiner Frau in Schottland. Er ist genau wie sein Vater.“ Ihr Lächeln verblasste. „Wechsle nicht das Thema. Du stehst jetzt auf. Komm schon. Es ist fast sechs.“

„Was?“ Ich streckte die Hand aus, fummelte auf meinem Nachttisch herum und fand mein Handy. „Mist. Es hat sich eher angefühlt wie Mittag.“ Verdammt, ich hatte wirklich den ganzen Tag verschlafen. Na ja, ich hatte nicht wirklich geschlafen. Ich war nur hin und wieder eingedöst. Das konnte man nicht guten Schlaf nennen.

Sorge blitzte auf Elsas Gesicht auf. „Ich weiß. Ich glaube, wir haben alle nicht viel geschlafen. All diese armen Seelen. Es ist entsetzlich, was mit ihnen passiert ist.“

Ich setzte mich auf, wobei mir ein wenig schwindlig wurde. Ich musterte Elsa und bemerkte, dass ihr wildes rotes Haar sorgsam mit einer Haarspange zurückgesteckt war, bis auf ein paar lose Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten. Rote Lederstiefel lugten unter ihrem fließenden grün-orange gestreiften Rock hervor.

„Du siehst schön aus. Warum hast du dich so herausgeputzt?“

Bevor sie antworten konnte, kam Jade auf Rollschuhen in mein Zimmer gefahren. Sie trug eine rosafarbene Strumpfhose unter einem schwarzen Pulloverkleid, ein weißer Gürtel war um ihre Taille gelegt. Lange Kunstperlenketten hingen um ihren Hals und baumelten bis zur Höhe ihres Bauchnabels. Ihr Haar war zu einem unordentlichen hohen Pferdeschwanz gebunden, als ob sie es ohne Spiegel gemacht hätte.

„Oh mein Gott, sie liegt noch im Bett?“, lachte Jade, dann drehte sie eine Pirouette, blieb stehen und stützte sich an meiner Kommode ab. „Wir kommen noch zu spät.“

Ich setzte mich gerader hin. „Zu spät wofür?“

„Geh schnell duschen.“ Elsa zog mich auf die Füße. Mein langes T-Shirt war das Einzige, was ich trug. „Das Hotel veranstaltet ein besonderes Dinner. Ein Casino-Dinner für die Gäste und Mieter.“

„Das sind wir“, sagte Jade und zeigte auf sich, als hätte ich den Teil nicht verstanden.

„Drinks gibt es um sechs“, sagte Elsa, die meinen Wandschrank beäugte, als würde sich ein Ghul darin verstecken und jeden Moment rausspringen. „Such dir irgendetwas Angemessenes raus, und wir treffen uns unten.“

„Okay, okay.“ Ich winkte ihnen zu. „Dann dusche ich jetzt.“

Jade lachte und rollte aus meinem Zimmer. „Beeil dich, alte Dame!“, rief sie Elsa über ihre Schulter zu.

„Nenn mich noch einmal so und du verlierst ein Rad“, drohte Elsa.

Mit meinem Handy in der Hand eilte ich ins Badezimmer und stellte das heiße Wasser in der Dusche an. Es dauerte eine Weile, bis es warm wurde, also nutzte ich die Gelegenheit, um auf meinem Handy zu scrollen und nachzusehen, ob Valen mir geschrieben oder angerufen hatte. Nein. Nichts.

Die vergangene Nacht war schräg gewesen. Erst das Abendessen mit dem Riesen und dann der Abstecher zum Lagerhaus. Trotzdem hätte ich erwartet, dass er sich melden würde.

Ich starrte seinen Namen auf dem Bildschirm an und mein Finger schwebte darüber, während ich darüber nachdachte, ihn anzurufen. Nein. Eine solche Frau würde ich nicht sein. Wenn er mich kontaktieren wollte, wusste er, wie er mich erreichen konnte.

Nachdem ich in Rekordzeit geduscht hatte, zog ich eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover an. Ich fasste mein Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen, trug etwas Eyeliner und transparenten Lipgloss auf, schlüpfte in meine Stiefeletten, schnappte mir meine Tasche und machte mich auf den Weg zum Aufzug.

Mein Magen knurrte, als ich auf den Lobby-Knopf drückte. Abendessen klang gerade ziemlich gut. Seine Seele mit gutem Essen zu heilen, war gerade genau das Richtige. Hoffentlich gab es Käsekuchen als Nachtisch. Das würde jeden Kummer vertreiben.

Ich kam in der Lobby an, umkurvte die Spieltische und Automaten und bahnte mir einen Weg zu meinem liebsten Concierge in der Geschichte der Concierges.

Errol sah auf, als ich mich näherte, und sein Gesicht verzog sich zu etwas, das ich nur als Ausdruck von Verstopfung beschreiben konnte.

„Was willst du?“, blaffte er, seine Oberlippe zuckte, als wollte er knurren, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine gespaltene Zunge. Ich bemerkte, dass er das immer tat, wenn er verärgert oder nervös war.

Ich stoppte am Tresen und lehnte mich soweit ich konnte nach vorne. „Sind noch mehr Nachrichten für mich eingegangen?“ Es war weit hergeholt, dass die Person mir eine weitere Nachricht schicken würde, doch es war die einzige Spur, die ich hatte. Das Gewissen des Mannes hatte ihn schon einmal zu mir geführt. Vielleicht würde es wieder funktionieren.

„Nein.“ Er lächelte, als er meine Enttäuschung sah.

„Ganz sicher?“

„Ja.“

Ich stieß meinen Finger auf die Oberfläche des Tresens. „Du verheimlichst mir doch nichts, oder? Denn das wäre sehr schlecht. Schlecht für dich.“

Errol warf mir einen genervten Blick zu. „Eher würde ich mir selbst die Kehle durchschneiden. Jetzt … geh weg.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ooookay. Gutes Gespräch.“

Ich stieß mich vom Tresen ab und bahnte mir einen Weg in den Speisesaal, in dem erst gestern ein Mittagsbuffet aufgebaut gewesen war.

Die Tische standen noch genauso, aber mit weißen Tischdecken und Kerzen in der Mitte sahen sie edler aus. Glänzend weiße Teller standen fein säuberlich auf den Tischen, umringt von poliertem Besteck und teuer aussehenden weißen Servietten mit goldener Verzierung.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und suchte nach einem ganz bestimmten Schrank von einem Mann mit dunklen, scharfen Augen und nie enden wollenden Muskeln. Doch ich sah den Riesen nirgends. Vielleicht wollte er nicht dasselbe wie gestern erleben, als ihn alle angestarrt hatten, als käme er vom Mars.

Ich zog mein Handy heraus und starrte den Bildschirm an. Keine neuen Anrufe. Keine Nachrichten. Einen Moment lang haderte ich mit mir. Ich brannte darauf, ihm eine Nachricht zu schreiben, doch ich dachte mir, dass der Mann wahrscheinlich Freiraum brauchte, also schob ich mein Handy wieder in meine Tasche.

„Schön, oder?“ Elsa stellte sich mit einem Weinglas in der Hand zu mir, das ihren geröteten Wangen nach zu urteilen nicht ihr erstes war.

„Das ist es.“ Ich entdeckte Basil vor uns, der vor einer genervten Polly mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, die ihrerseits einen Fleischklopfer in der Hand hielt, als wollte sie damit auf den kleinen Hexer losgehen. „Das sieht nicht gut aus. Weiß er nicht, dass man die Köchin nie beleidigen sollte? Wenn man die Köchin beleidigt, spuckt sie ins Essen, oder noch Schlimmeres.“

Elsa kicherte. „Basil ist ein Idiot. Die Plätze sind bereits mit winzigen Namenskarten auf jedem Teller zugewiesen. Das ist unser Tisch.“ Sie zeigte zur anderen Seite des Raumes, wo Julian stand. Er hob ein kleines, weißes, rechteckiges Stück Papier hoch und starrte es an.

Jade saß bereits am Tisch, ihr Kopf war gesenkt und ihr Kinn berührte beinahe ihre Brust. Sie sah aus, als wollte sie an ihrem Stuhl herunterrutschen und sich unter dem Tisch verstecken.

„Was ist mit Jade los? Sie sieht aus, als sei ihr schlecht.“ Ihr normalerweise rosiger Teint hatte diese unheimliche Blässe derer, die dem Tod nahe sind.

Elsa schnaubte. „Sie hat Jimmy um ein Date gebeten.“

„Neeeeein.“ Ich richtete meinen Blick wieder auf Jade. „Gutes Mädchen.“ Sie mochte aussehen, als müsse sie sich übergeben, doch ich war stolz auf sie.

„Komm. Setzen wir uns. Alle nehmen langsam ihre Plätze ein.“ Elsa zog mich mit sich, während sich der Speisesaal plötzlich mit Gästen und Mietern füllte und der Lärm der Gespräche und fröhlichem Geplauder laut wurde.

Ich sah Barb, die ältere Hexe, vor einem Tisch stehen. Sie nahm die Namenskarten, hob sie an ihr Gesicht und roch an jeder von ihnen. Okay. Damit wollte ich nichts zu tun haben.

Elsa ließ mich los, und ich stieß mit der Hüfte gegen den Stuhl neben Jade. „Ich habe gehört, was du getan hast“, sagte ich, schlang meine Hände um die Rückenlehne des Stuhls und gab mein Bestes, um nicht zu lachen.

„Ich glaube, mir wird schlecht“, murmelte Jade mit angespanntem Gesicht.

Julian zog den Stuhl gegenüber von Jade heraus und setzte sich. „Es war wirklich mutig, was du getan hast. Nicht viele Frauen bitten Männer um ein Date. Ich wünschte, sie würden es öfter tun. Das ist wirklich sexy. Und es würde der Sache den Druck nehmen. Weißt du, was ich meine?“

Ich lachte. „Nicht wirklich.“ Ich drehte mich wieder zu Jade um. „Wann ist das passiert?“ Es konnte nicht lange her sein. Ich hatte sie noch vor ein paar Minuten in meiner Wohnung gesehen.

„Vor ungefähr fünf Minuten“, sagte Jade. „Genau hier. Vor allen. Ich möchte sterben.“

„Nein, das willst du nicht. Alles wird gut.“

Jade rutschte weiter auf ihrem Stuhl hinunter, und ihre Augen glänzten, als würde sie gleich anfangen zu weinen. „Nein, das wird es nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Ich bin so eine Idiotin. Eine dicke, fette Idiotin.“

Ich hatte Mitleid mit der Hexe. Wir alle hatten gesehen, wie verknallt sie in Jimmy war. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte ihn in einem schneidigen blauen Anzug, in ein Gespräch mit Basil vertieft. Ich wartete ab, ob er Augenkontakt herstellen würde, aber er tat es nicht. Manche Kerle waren einfach absolute Mistkerle, wenn es um Herzensangelegenheiten ging, aber nicht unser Jimmy. Er war ein guter, liebenswürdiger Mann, der länger in einem verdammten Spielzeughund festgesteckt hatte, als ich am Leben war. Wenn jemand die Gefühle anderer beachtete, dann unser Jimmy.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jade. „Was hat er gesagt?“ Das Schlimmste, was meiner Freundin passiert sein könnte, war, dass Jimmy Nein gesagt hatte. Es bestand eine fünfzig-fünfzig Chance, dass es so war. Aber ihrer Reaktion nach zu urteilen, nahm ich an, dass er ihr einen Korb gegeben hatte. Behutsam, da war ich mir sicher, aber es kratzte trotzdem am eigenen Ego.

Jades Gesicht nahm einen noch blasseren Ton an, wenn das überhaupt möglich war. „Nichts.“

Ich runzelte die Stirn und lehnte mich näher an sie heran. „Nichts? Was meinst du mit nichts?“

„Nichts“, wiederholte sie und starrte eine Stelle auf dem Tisch an. „Wer macht so etwas? Es bedeutet, dass er kein Interesse hat. Es bedeutet, dass er so angewidert von meiner Frage war, dass ihm die Worte fehlten, um abzulehnen.“

„Oje.“ Elsa ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. „Jetzt geht das schon wieder los.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Moment mal. Er hat überhaupt nichts gesagt? Er hat nur dagestanden und nichts gesagt? Wie hat er geguckt?“

„Als sei er in der Hölle“, murmelte Jade und brachte damit Julian zum Lachen.

Der Schmerz in ihrer Stimme versetzte meinem Herzen einen Stich. „Okay, also hast du einen Kerl um ein Date gebeten und er hat nicht geantwortet. Es ist nicht das Ende der Welt. Es gibt Schlimmeres im Leben.“ Aber im Moment wusste ich, dass es nichts Schlimmeres gab. Nicht für sie.

Jade schüttelte nur den Kopf. „Ich wusste, dass es ein Fehler war. Meine innere Jade hat mir gesagt, ich soll es nicht tun.“

„Deine innere Jade?“ Okay, jetzt musste ich lachen. Genau wie Julian. Genau wie Elsa. Ja, wir waren wirklich schreckliche Freunde.

„Aber habe ich auf sie gehört?“, fuhr Jade fort, als hätte ich nie etwas gesagt. „Neeeeinn. Und sieh dir an, was passiert ist. Wahrscheinlich wird er nie wieder mit mir sprechen. Er wird mir aus dem Weg gehen, als sei ich ansteckend. Ich habe es schon mal erlebt.“

„Jimmy ist nicht so“, versicherte ich ihr. „Er ist ein guter Mann.“ Ich wusste, dass auch sie das wusste. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, wieso sie so verknallt in ihn war. „Hör mal. Er hat wirklich lange im Körper eines Spielzeughundes gesteckt. Vielleicht ist er einfach noch nicht bereit.“

„Das bezweifle ich“, sagte Julian. „Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich so viele Frauen wie möglich flachlegen, nachdem ich jahrzehntelang ein Spielzeug war.“

Ich funkelte Julian an. „Das hilft nicht.“

Julian zuckte mit den Achseln. „Ich sage nur, wie es ist.“

Die Wahrheit war, dass Jimmy als Einziger wusste, wie es war, im Körper eines Spielzeugs gefangen zu sein und sich dann wieder in sich selbst zu verwandeln. Vielleicht wollte er eine Weile allein sein, oder vielleicht war Jade einfach nicht sein Typ.

Jade zupfte an den Haarsträhnen um ihr Gesicht. „Es ist erniedrigend. Und jetzt muss ich mir eine neue Bleibe suchen.“

„Mach dich nicht lächerlich“, blaffte Elsa. „Es ist nicht so, als wärt ihr eine Weile zusammen gewesen und du hättest ihn beim Fremdgehen erwischt.“

Ich nickte. „Da hat sie recht.“

„Reiß dich zusammen und lass uns den Abend genießen“, sagte Elsa, was ihr einen bösen Blick von Jade einbrachte. „Es wird sich schon alles klären. So kommt es immer, wenn man es am wenigsten erwartet.“

Jade zog das Haargummi aus ihren Haaren und kämmte die Strähnen mit ihren Fingern nach vorne in ihr Gesicht, als würde sie ihre Haare als Schild benutzen, hinter dem sie sich verstecken konnte.

Ich nahm den letzten freien Stuhl, musterte jedoch den Tisch, bevor ich ihn herauszog. „Wo ist mein Name? Ich sehe ihn nirgends. Und hier sind nur drei Gedecke.“

Elsa stellte ihr Weinglas ab, schnappte sich die drei Namenskarten und las sie, als wären die anderen Analphabeten. „Dein Name ist nicht dabei.“

„Ich weiß.“ Ein Blitz der Verärgerung durchfuhr mich, weil sie vergessen hatten, meinen Namen zu drucken. Aber es war nichts dagegen, wie sich Jade fühlte.

„Wen interessiert’s? Setz dich. Wir lassen uns von Polly ein weiteres Gedeck bringen“, bot Julian an.

„Das wird nicht nötig sein.“ Basil stand neben unserem Tisch und säuberte seine Brille mit einem Zipfel seines marineblauen Jacketts.

„Warum?“, fragte ich ihn und musterte sein Gesicht, um herauszufinden, worauf er anspielte, sah aber nichts.

Basil setzte seine Brille auf, stellte sich gerader hin und streckte seine Brust heraus wie ein stolzer Pfau. „Weil Sie bei mir am wichtigen Tisch sitzen.“

Ich biss fest die Zähne zusammen und versuchte verzweifelt, nicht zu lachen. „Wirklich?“ Vielleicht saßen die Angestellten des Hotels zusammen. Okay. Damit kam ich klar. Es wäre nicht so spaßig, wie ein gutes Essen mit meinen Freunden zu genießen, aber ich wusste, dass ich im Namen des Twilight Hotels einige Opfer bringen musste, wenn ich Vollzeit hier arbeitete. Mit Basil zusammenzusitzen und zu Abend zu essen, gehörte scheinbar dazu.

„Richtig“, erwiderte Basil. „Auf besonderen Wunsch.“

Ich runzelte die Stirn. „Besonderen Wunsch?“ Ich wusste nicht, ob mir das gefiel.

Basils Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das viel zu breit war, um als normal zu gelten, während er durch den Raum sah. „Ja. Adele bat darum, dass Sie neben ihr an ihrem Tisch sitzen.“

Auf keinen Fall.

Eine Flamme der Wut entzündete sich in meiner Brust, als ich seinem Blick folgte. Da, an einem Tisch am anderen Ende des Raumes, saß niemand anderes als dieses dürre Miststück von Hexe, das beinahe das Hotel zerstört und Jimmys Leben gekostet hätte.

Die, die im Rat der Weißen Hexen saß. Die, die diese Beschwerde über mich eingereicht hatte, darauf würde ich Gift nehmen.

Adele.
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„Beeilen Sie sich. Wir wollen Adele nicht warten lassen.“ Basil packte mich am Arm und zog mich mit überraschender Kraft für einen so winzigen Hexer mit sich.

Ich sah über meine Schultern zu meinen Freunden. Ihre Gesichter waren voller Sorge. Sie sahen wie versteinert aus, als würde man mich zum Dorfplatz zerren, wo ich gehängt werden sollte. Selbst Jade sah aus, als hätte sie einen Moment lang ihre Sorgen vergessen und starrte mich mit großen Augen ängstlich an.

„Da sind wir“, sagte Basil, als wir am besagten wichtigen Tisch ankamen.

Ein schneller Blick auf den ‚wichtigen‘ Tisch und ich entdeckte einen großen Tafelaufsatz aus Kerzen in Gläsern und weißen Blumen. Die weiße Tischdecke bestand aus einem teuren Satin mit eingewebten goldenen Symbolen, im Gegensatz zu den gewöhnlichen weißen Baumwolltischtüchern, die auf den anderen Tischen lagen.

Adele sah von ihrem Platz am ‚wichtigen‘ Tisch auf, an dem sie gerade als Einzige saß. Sie trug eine weiße Tweed-Strickjacke mit Gürtel über ihrem mageren Körper, ein Kleidungsstück, das nach Haute Couture schrie und wahrscheinlich mehr kostete als ich in einem ganzen Monat verdiente. Diamanten hingen an ihren Ohren und um ihren Hals und nahmen mehr Platz ein, als sie sollten. Ihr blondes Haar war zu einem Knoten auf ihrem Kopf frisiert, was ihren bereits scharfen Zügen etwas Katzenähnliches gab. Ihre hellen Augen musterten mich langsam, und ich konnte nicht verhindern, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.

Ich riss meinen Arm los. „Ich hätte keine Eskorte gebraucht.“ Ich funkelte den Hexer an und meine Finger zuckten, denn ein Teil von mir wollte ihm seinen dürren Hals umdrehen.

„Ja, also …“ Basil räusperte sich und verneigte sich leicht. „Ich muss in die Küche. Keine Sorge, Adele. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Lamm genau richtig gegart wird.“

Adele schenkte Basil ein herablassendes Lächeln. „Danke.“

Dennoch schien Basil zufrieden zu sein und eilte auf die Doppeltür auf der rechten Seite zu, von der ich wusste, dass sie zur Hauptküche des Hotels führte, Pollys Territorium. Ich war nicht sicher, ob es ihr gefallen würde, von Basil gesagt zu bekommen, wie sie ihren Job zu machen hatte. Bei dem Gedanken daran musste ich innerlich lächeln.

Ich konnte den Blick der älteren Hexe auf mir spüren, doch ich weigerte mich, sie anzusehen. Ich entdeckte meinen Namen auf der Namenskarte an einem Gedeck direkt neben ihrem.

Zunächst stand ich da und überlegte, ob ich einfach gehen sollte. Ich wollte nicht hier sein. Neben einer hassenswerten Hexe zu sitzen, die zufällig im Rat der Weißen Hexen war, war nicht gerade meine Vorstellung von einem schönen Abend. Diese Hexe hatte Elsas Mann seinen Job gekostet, sie hatte eine Beschwerde über mich beim Grauen Rat eingereicht und beinahe Jimmy getötet. Das würde ich nie vergessen.

Wenn ich ging, würde Adele mein Leben wahrscheinlich noch unerträglicher machen, denn alle würden sehen, wie ich sie in der Öffentlichkeit beleidigte. Ja, das würde sie hassen. Es war mir egal. Sie konnte mich so sehr hassen, wie sie wollte. Zumindest das hatten wir gemeinsam. Doch mein Job hier im Hotel war mir wichtig, und ich war nicht bereit, ihn aufs Spiel zu setzen. Noch nicht.

Ich biss die Zähne zusammen, zog den Stuhl heraus und setzte mich. Ich hatte eine gute Sicht auf den Tisch meiner Freunde. Sie waren alle zusammengedrängt, redeten und warfen besorgte Blicke in meine Richtung. Wenn ich es nicht besser wüsste, sähe es aus, als würden sie meine Rettung planen. Man musste sie einfach lieben.

„Hallo Leana“, sagte Adele zuckersüß. Ihre Stimme triefte vor Falschheit, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. „Es ist sehr unhöflich, seine Gäste zu ignorieren, weißt du.“

„Gäste?“, sagte ich, wobei ich sie noch immer nicht ansah. „Ich verstehe das nicht. Du kannst mich nicht leiden. Ich kann dich nicht leiden. Warum willst du also, dass ich hier sitze? Weil du mich foltern willst? Willst du der Welt vorspielen, dass wir beste Freundinnen sind?“

Die Hexe gab ein gekünsteltes Lachen von sich. „Warum so aggressiv, Sternenlusche? Ist es verboten, dich näher kennenlernen zu wollen? Ich wollte nur ein nettes Essen in deiner Gesellschaft genießen.“

Ich verzog das Gesicht und richtete meinen Blick auf sie. „Hör auf mit dem Mist. Warum bin ich hier? Willst du es mir heimzahlen? Ist es das? Deine Rache?“

Adeles blasses Gesicht verzog sich zu einem spitzen Lächeln. Aus der Nähe war sie sogar noch hässlicher. „Glaub mir, wenn ich Rache für die kleine Nummer wollte, die du mit dem Grauen Rat abgezogen hast, sähe sie nicht so aus. Du verstehst das falsch, Sternenlusche.“

Angesichts der Drohung in ihrem Tonfall blinzelte ich sie böse an. „Du hast beinahe meinen Freund Jimmy getötet. Ich bin sehr froh, dass meine sogenannte Nummer sein Leben gerettet und deine Pläne ruiniert hat. Ich würde es auf der Stelle noch einmal tun.“

Adeles helle Augen blickten durch den Raum und fanden Jimmy. „Ich hörte, dass du seinen Fluch aufgehoben hast. Wie hast du das geschafft?“

„Das wüsstest du wohl gern.“ Aha. Also war es eher ein Verhör. Sie wollte wissen, wie ich es geschafft hatte, Jimmy von dem Fluch zu befreien. Sie konnte so viele Fragen stellen, wie sie wollte. Ich würde es ihr nicht verraten.

Adele nahm ihr Glas mit Weißwein und nahm einen Schluck. „Das Hotel hat dich in Vollzeit angestellt. Das finde ich interessant, da du versagt hast. Aber das bist du nun mal, nicht wahr, Sternenlusche? Eine Versager-Hexe. Aber bist du eine Hexe? Ich bin nicht sicher, ob du dem wirklich entsprichst. Deine magischen Fähigkeiten sind recht dürftig.“

Wenn sie glaubte, sie könnte mich verärgern, indem sie über meine ungewöhnlichen und, ja, manchmal dürftigen magischen Fähigkeiten herzog, hatte sie sich geirrt.

„Tja, so ist es“, erwiderte ich und achtete darauf, dass keinerlei Emotion in meiner Stimme mitschwang. „Ich muss trotzdem irgendetwas richtig gemacht haben. Aber es überrascht mich doch sehr, dass du noch immer einen Sitz im Rat der Weißen Hexen hast. Besonders, nachdem du hinter dem Rücken des Grauen Rats gehandelt und versucht hast, das Hotel, ihr Hotel zerstören zu lassen. Wie kommt das?“

Ihr Gesicht war vor Verärgerung verzogen, und ihre Augen schienen vor Frustration beinahe zu glühen. Doch mit einem Wimpernschlag war der Ausdruck weg und wurde von ihrer üblichen arroganten, verächtlichen Miene ersetzt. „Vorsicht, Sternenlusche. Ich kann dir alles nehmen. Dieses Hotel. Diesen Job. Deine Freunde. Einfach alles.“

Die Art, wie sie das sagte, gefiel mir nicht. Meine Stimme war voller bitterer Wut, als ich sie ansprach. „Ist das eine Drohung? Bedrohst du meine Freunde? Bedrohe mich, soviel du willst, aber lass meine Freunde da raus.“

Wieder setzte sie dieses falsche Lächeln auf, das nie ihre Augenwinkel erreichte. „Du bist sooo empfindlich. Ich würde deine Freunde nie verletzen. Für was für eine Hexe hältst du mich? Aber eines solltest du wissen. In diesem Beruf brauchst du ein dickeres Fell, Sternenlusche. Sonst wirst du es nie zu etwas bringen.“

Meine Miene wurde finster. „Du lügst nicht so gut, wie du denkst. Daran solltest du arbeiten.“ Ich löste meinen Blick von ihrem Gesicht, bevor ich die Kontrolle verlor und sie schlug. Oder sie dazu zwang, ihre bescheuerten Diamanten zu fressen.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, was für eine unverschämte und abscheuliche Hexe du bist?“

„Also bin ich jetzt doch eine Hexe?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn du verärgert und frustriert bist, habe ich mein Ziel erfüllt.“ Wenn sie glaubte, dass ich nur hier sitzen und höflich sein würde, kannte sie mich nicht so gut, wie sie dachte.

„Ich schätze, das passiert, wenn man in der falschen Hexenfamilie aufwächst“, fügte sie beiläufig hinzu.

„Was zur Hölle willst du von mir?“ Ich würde sie schlagen, noch bevor das Abendessen serviert wurde.

„Für den Anfang wäre ein angenehmes Gespräch schön.“

Sie war so verdammt verlogen, es stank zum Himmel. „Klar. Wie du willst.“

„Gut. Wie ich hörte, gab es eine ganz schöne Show auf dem Dach“, sagte Adele. „Du hast viele Dämonen bekämpft. Du hast auch einen großen Riss geschlossen, wenn ich mich nicht irre.“

Ich nickte. „So ist es.“ Sie hatte gesagt, dass meine Magie wertlos war, dass ich eine Lusche war, praktisch menschlich, und doch faszinierte ich sie. Sie war so leicht zu durchschauen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich beobachtete. Es war unheimlich. „Und das hast du ganz allein getan?“

Ah. Jetzt wusste ich, worauf sie hinauswollte. „Nein“, sagte ich und sah sie an. „Ich hatte Hilfe. Meine Freunde haben mir geholfen.“

Ein seltsames Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Ich hörte, dass du und Valen euch näherkommt. Ihr hattet gestern Abend ein Date. Ist es etwas Ernstes?“

Meine Wut kehrte zurück. „Stellst du mir nach?“

Adele begann zu lachen. „Wenn du es geheim halten wolltest, hättest du nicht mit ihm in einem Restaurant voller Leute essen sollen.“

Glücklicherweise näherte sich der Kellner mit einer Flasche Weißwein in der einen und einer Flasche Rotwein in der anderen Hand. Er sah mich an und fragte: „Darf ich Ihnen Wein anbieten?“

Ich nickte und schob mein leeres Weinglas vor. „Rotwein, bitte.“

Als er fertig eingegossen hatte, nahm ich mein Glas und kostete von dem Wein, wobei ich darüber nachdachte, warum Adele so interessiert an meinem Liebesleben war. Vielleicht nicht einmal an meinem Liebesleben, sondern an Valen. Ich hatte gesehen, wie sie ihn ansah, als sei er Sex am Stiel. Offensichtlich stand sie auf ihn. Sie war eifersüchtig, weil ich ein Date mit ihm gehabt hatte. Und jetzt wollte sie wissen, ob es etwas Ernstes war oder nicht.

„Soll ich dir einen Rat geben?“, fragte Adele einen Moment später.

Ich lachte. „Nein.“

„Er ist kein sesshafter Typ. In den letzten paar Jahren hatte er viele, viele Frauen. Aber meines Wissens hat er nie eine von ihnen für würdig genug befunden, um eine ernsthafte Beziehung zu führen. Um sesshaft mit ihm zu werden. Keine einzige. Und es gab viele.“

„Ja, das sagtest du bereits.“ Ich nahm einen weiteren Schluck Wein. „Hoffst du, dass er mit dir ausgeht? Ist es das?“

„Du magst ihn. Ist es nicht so?“, fuhr die Hexe in demselben herablassenden Ton fort, den sie gegenüber Elsa benutzt hatte. „Du glaubst, dass du das Zeug dazu hast, ihn zu zähmen. Glaubst du, du kannst ihn an dich binden?“

„Er ist kein wilder Hund. Er ist ein Mann“, berichtigte ich sie mit verärgerter Stimme.

„Ein Riese“, korrigierte die Hexe.

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und schoss buchstäblich Blitze auf sie. „Worauf willst du hinaus?“

Adele lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und balancierte ihr Weinglas in ihrer Hand. „Ein Riese und eine Sternenlusche. Interessantes Paar. Eine solche Vereinigung hätte ich mir nie träumen lassen.“

Wow. Sie brachte mich wirklich auf die Palme. Ich spüre, wie mein Blutdruck durch die Decke ging, bis die Wut in mir pochte – wunderschöne, sengende Wut. Ich war stinksauer.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie Elsa von ihrem Stuhl aufstand. Es sah aus, als würde sie herüberkommen wollen, wahrscheinlich, um mich zu retten.

Unsere Blicke trafen sich, und ich schüttelte den Kopf. Ich wartete, bis sie sich wieder setzte und zügelte meine Emotionen. Ich wollte nicht, dass Adele merkte, welche Wirkung dieses Gespräch auf mich hatte.

Stattdessen wurde mir warm ums Herz, als ich darüber nachdachte, wie sehr diese kleine Gruppe von Hexen zu meiner Familie geworden war. Und als Familie liebten sie mich und sorgten sich um mich. Obwohl Adele Elsa Angst machte, war sie bereit, rüberzukommen und mir zu helfen. Das war wahre Freundschaft.

„Nenn es, wie du willst“, sagte ich zu der älteren Hexe. „Es war ein Date. Nur ein Date.“

„Da habe ich etwas anderes gehört.“

Ich drehte ruckartig den Kopf. „Was hast du gehört?“

Adele setzte ein bösartiges Lächeln auf und es erforderte eine Menge Selbstbeherrschung, um nicht diese Diamantkette zu packen und sie ihr in den Hals zu stopfen. „Dass der Riese sich in dich verliebt hat. Dass er seinen Blick nicht von dir lösen kann, wenn du im Raum bist.“ Sie hielt inne, als wollte sie andeuten, dass die große Neuigkeit gleich folgen würde. „Dass er dich vor einem brutalen Angriff deines Ex gerettet hat.“

Mir fiel die Kinnlade herunter und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. „Wer hat dir das gesagt?“ Woher zum Teufel wusste sie davon? Meines Wissens wussten es nur Valen, Martin und ich. Okay, vielleicht hatte ich es auch meinen Freunden erzählt. Und vielleicht hatte es sich herumgesprochen. Verdammt. Das waren nicht die Art von Neuigkeiten, von denen Adele wissen sollte.

Ich achtete darauf, dass mein Gesicht nicht die Emotionen verriet, die durch mich flatterten, als hätte ich Schmetterlinge statt Blut in den Adern. „Das war ein privates Vorkommnis, das dich nichts angeht.“

Adele legte ihren Kopf in den Nacken und lachte. „Oh, Sternenlusche. Weißt du es denn nicht? Alles, was hier passiert, geht mich etwas an.“ Sie lehnte sich nach vorne und stellte ihr Glas auf den Tisch. „Aber ich kann nicht behaupten, überrascht zu sein. Menschenmänner sind oft von unkontrollierbaren Emotionen erfüllt. Sie sind schwach. Unter meiner Aufsicht ist es Hexen verboten, außerhalb ihrer Spezies zu heiraten. Wenn du damals in New York gewohnt hättest, hätte ich es nie erlaubt.“

Ich schnaubte. „Wow. Das Fünkchen Macht ist dir wirklich zu Kopf gestiegen.“

Adeles Augen funkelten. „Macht ist Macht. Nichts anderes zählt.“

„Hmmm. Ich schätze, du erhoffst dir einen Sitz im Grauen Rat. Ist es das? Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie dir einen Sitz geben? Der wahnsinnigen Hexe, die ihr Hotel zerstören wollte?“

„Ich verrate dir ein Geheimnis, da … nun ja … du so interessiert bist“, sagte Adele, als würde sie mit einem fünfjährigen Kind sprechen. „Die Sache mit dem Grauen Rat ist … du bist ihnen völlig egal. Hexen, Vampire und Werwölfe sind alle entbehrlich. Einer stirbt, und er wird ganz einfach ersetzt. Aber der Graue Rat, nun ja, er wird immer bestehen bleiben, und er wird immer an erster Stelle stehen.“

Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, ich säße bei meinen Freunden statt neben diesem verrückten Miststück. „Hör auf, wie Yoda zu reden. Sprich aus, was du meinst.“

Ein Hauch von Bosheit lag in ihrer Stimme, als sie sagte: „Noch nicht. Bald. Bald wirst du es verstehen.“

Ich verdrehte die Augen. „Es wird ein langer Abend.“

Gerade, als ich erwog vorzugeben, von einem akuten Fall von Darmversagen heimgesucht worden zu sein, tauchte Jimmy an unserem Tisch auf.

„Hey, Jimmy.“ Bei seinem Anblick wurde ich munterer. „Bitte sag mir, dass du an diesem Tisch sitzt.“

„Ähm …“ Jimmys Blick richtete sich auf Adele, dann wieder auf mich. „Ja. Aber deshalb bin ich nicht hier. Am Empfang fragt jemand nach dir.“

Der stellvertretende Hotelleiter war wirklich meine letzte Rettung. Sofort saß ich gerader. „Wer?“ Da ich annahm, dass es einer von Julians Tricks sein musste, um mich von Adele wegzuholen, sah ich zum Tisch meiner Freunde hinüber, und mein Herz wurde schwer. Sie alle saßen noch dort. Jade starrte Jimmy an, als würde sie gleich würgen.

„Ich weiß es nicht“, sagte der stellvertretende Hotelleiter. „Ich habe ihn noch nie gesehen. Ich sagte ihm, dass du bei einer Dinnerparty bist, aber er wollte keine Nachricht hinterlassen. Er ist wirklich versessen darauf, persönlich mit dir zu sprechen. Ein etwas zappliger Kerl.“

Ich strahlte Adele an. „Die Pflicht ruft!“ Ich kippte den letzten Schluck aus meinem Glas herunter und ging, ohne ein weiteres Wort mit der Hexe zu wechseln. Je weiter wir voneinander entfernt waren, desto besser.

„Du bleibst in ihrer Nähe ziemlich cool“, murmelte ich, sobald wir außer Hörweite waren.

Jimmy blieb stehen, als wir das Ende des Speisesaals erreichten. „Ich lasse sie einfach nicht an mich heran. Das solltest du auch nicht.“

„Touché.“ Ich musterte ihn. „Erzählst du mir, was mit Jade passiert ist?“

Jimmys Gesicht zuckte, dann verzog es sich zu einer Grimasse. „Ich … ich muss gehen.“

Mein Mund stand noch immer offen, während ich zusah, wie der stellvertretende Hotelleiter von mir weg eilte, als käme er zu spät zu einem Meeting.

„Was ist mit den beiden nur los?“ Ich schüttelte meinen Kopf und eilte durch die Lobby zum Empfang. Mein bester Freund Errol war dort. Und zum ersten Mal sah er jemanden so an, wie er mich ansah – als sei er wandelnder Mist.

Dieser jemand war ein mittelalter Mann mit rotblondem Haar. Er war kräftig, klein und trug ein weißes Hemd, das nur teilweise in den Hosenbund seiner dunklen Hose gesteckt war, die ihm zu lang war. Er sah aus wie ein Wrack, was erklärte, warum Errol ihn anstarrte.

Die Augen des Fremden weiteten sich, als er mich kommen sah. „Leana? Leana Fairchild? Die Merlin?“, sagte er mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte.

„Ja.“ Ich stellte mich neben ihn. „Kenne ich Sie?“ Er hatte ein Alltagsgesicht, ähnlich wie Raymond.

Er packte mich am Arm und zog mich mit sich.

„Hey!“ Ich riss mich aus seinem Griff los und rief meine Magie, als ich einen Impuls nervöser Magie spürte, der von ihm ausging. Okay. Er war ein Hexer.

„Fassen Sie mich noch einmal so an und Sie machen Bekanntschaft mit dem Boden“, knurrte ich.

Er ließ mich los, zog ein Stofftaschentuch heraus und begann, den Schweiß von seinem Gesicht und seiner Stirn zu tupfen. „Entschuldigung. Ich …“ Er sah über seine Schulter und ließ nervös den Blick durch den Raum schweifen, sah aber nichts Bestimmtes an. „Ich will nicht, dass man uns hört.“

Ich verschränkte die Arme über der Brust. „Worum geht es hier? Wer sind Sie?“

Der Mann beugte sich vor und flüsterte: „Mein Name ist Bellamy Boudreaux. Ich bin derjenige, der Ihnen die Nachricht über das Lagerhaus hinterlassen hat.“

Na, wenn das so ist!
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Ich führte Bellamy durch die Lobby zu einem Bereich mit Spielautomaten, der jetzt verlassen war und in dem Errol nicht lauschen konnte.

Als ich sicher war, dass wir allein waren, drehte ich mich zu dem Hexer um. „Sie sind ein Hexer?“ Ich musste sicher sein.

„Ja.“ Bellamy nickte. „Ich bin der leitende – war der leitende – Hexenwissenschaftler beim MPT-Projekt.“ Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: „Menschlich-Paranormaler-Transfer.“

„Moment mal – es gibt Hexenwissenschaftler?“ Natürlich gab es sie. Ich wusste nicht, warum ich das gefragt hatte.

Bellamy nickte. Er sah über seine Schulter. „Na ja, wie Sie sich wahrscheinlich schon denken, nachdem Sie das Lagerhaus gesehen haben, wurde ich damit beauftragt, die menschliche Genetik zu verändern. Um sie in uns zu verwandeln. In Paranormale.“

„Das habe ich gesehen. Es hat funktioniert.“

Der Hexer schüttelte seinen Kopf und sein Körper zuckte, als hätte er einen Krampf. „Nein, nicht immer. Was Sie gesehen haben, war der kleine Anteil von Menschen, die den tatsächlichen Transfer überlebt haben.“

Entsetzen ergriff mich, als die Bilder der in den Tanks schwimmenden Menschen in meinem Kopf auftauchten und mich wie ein physischer Schlag ins Gesicht trafen. Ich legte meinen Kopf schief. „Sie wollen also sagen, dass noch viel mehr Menschen dafür gestorben sind?“

Ich fand es seltsam, dass die Menge der verschwundenen Menschen nicht in den Menschennachrichten erwähnt worden waren. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, auf Social Media nach verdächtigen Meldungen Ausschau zu halten.

„Leider …“ Bellamy zog sein Taschentuch wieder heraus, um sich seine schwitzige Stirn und sein Gesicht abzutupfen, dann schob er es wieder in seine Hosentasche. „Aber die meisten waren Prostituierte und Obdachlose.“

Mir gefiel nicht, wie beiläufig er das sagte, als seien sie aus irgendeinem Grund nicht wichtig, als würde sie das zu weniger wertvollen Menschen machen. „Es sind trotzdem Menschen. Es ist illegal, ihnen zu schaden.“ Jedes paranormale Kind wusste, dass es nicht erlaubt war, einem Menschen zu schaden. Wir wurden alle dazu erzogen, das Gesetz in- und auswendig zu kennen.

„Nicht alle haben auf den paranormalen Transfer angesprochen“, sagte der Hexer und stieß einen schweren Atemzug aus, als sei dieser Satz unglaublich anstrengend für ihn gewesen.

„Das haben Sie schon gesagt.“ Ich begann, diesen Hexenwissenschaftler zu verabscheuen, in diesem Moment vielleicht sogar noch mehr als Adele.

Bellamy schien vor meinem harten Blick zurückzuschrecken. „Nein. Ich meine, dass wir es mehr oder weniger geschafft haben, einem menschlichen Wirt Werwolfsblut einzuflößen. Mit Vampirblut hat es auch funktioniert, aber das Blut einer Hexe konnten wir nicht manipulieren. Ich weiß noch immer nicht, warum, aber das Hexen-Gen konnte nicht transferiert werden.“

„Gut.“ Die Vorstellung eines Haufens durchgedrehter, brandneuer Hexen, die auf die Stadt losgelassen wurden, war der blanke Horror. Es war schlimm genug, dass wir ein Problem mit durchgedrehten Vampiren hatten. Aber Hexen? Hexen beherrschten Magie. Und ich wollte nicht an die Schrecken denken, die sie der menschlichen Bevölkerung beschert hätten.

Der Hexenwissenschaftler seufzte. „Doch selbst das war nicht genug. Es war nie genug.“

Eine Sekunde lang starrte ich ihn an. Es schien, als hätte sein Auftraggeber, wer auch immer es war, hohe Erwartungen. „Aber Ihr Forschungsprojekt hat Fehler“, sagte ich ihm und sah, wie er die Augen verengte. „Ich habe gegen eine Horde von neu erschaffenen Vampiren gekämpft und sie sind alle einfach tot umgefallen. Es war, als hätten sie ein Ablaufdatum. Können Sie das erklären?“

„Eine weitere unglückliche Konsequenz des Transfers“, sagte Bellamy und trat von einem Fuß auf den anderen. „Wir haben versucht, sie länger durchhalten zu lassen. Zuerst waren es nur ein paar Sekunden. Dann ein paar Minuten. Stunden. Aber wir sind nicht über sechs Stunden hinausgekommen.“

Ein kalter Schauer durchströmte mich beim Gedanken an diese Testsubjekte. Menschliche Testsubjekte.

Doch einen Moment später verdrängte meine Wut mein Entsetzen. Ich mochte diesen Kerl nicht. Ja, er hatte uns den Standort des Lagerhauses gegeben, doch er hatte trotzdem daran mitgearbeitet. Er hatte es ermöglicht. Man musste ziemlich gestört sein, um an so etwas zu arbeiten und es Wissenschaft zu nennen. Es war nicht einmal Grenzwissenschaft. Es war barbarisch und illegal.

Ich schluckte, als ich spürte, wie sich die Anspannung in mir aufbaute. „Warum haben Sie das getan? Wie konnten Sie das tun?“

Bellamys Kiefer spannte sich an und er schluckte. Es sah schmerzhaft aus. „Geld. Macht. Ansehen. Ich dachte, meine Arbeit würde in Wissenschaftsmagazinen veröffentlicht werden. Aber ich merkte schnell, dass das nie passieren wird.“ Er zögerte. „Es gibt keine Entschuldigung dafür. Ich … konnte es einfach nicht mehr. Es ging nicht mehr. All diese Menschen. Schrecklich. Ich musste es jemandem sagen. Jetzt bin ich auf der Flucht.“

Ich starrte ihn an und fragte mich immer noch, ob ich ihm ins Gesicht schlagen sollte. „Es mir zu sagen, war das einzig Gute, was Sie in dieser ganzen Situation getan haben.“

Bellamys helle Augen weiteten sich, und er streckte eine Hand aus und packte meinen Arm. „Sie müssen mich beschützen! Man will mich umbringen!“

Ich löste seine Hand von meinem Arm. Ich wollte von diesem Kerl nicht berührt werden. Niemals. „Ganz ruhig. Hier sind Sie sicher.“

„Nein. Nein. Nein. Sie haben überall ihre Spione.“ Er drehte den Kopf, während er die Lobby untersuchte, als glaubte er, wir würden beobachtet. „Sie sind hinter mir her. Sie wissen, was ich getan habe. Wenn Sie mich nicht beschützen, bin ich ein toter Hexer!“

„Wer? Wer ist hinter Ihnen her? Wer steckt hinter all dem?“ Ich hatte eine Vermutung, aber ich wollte es von ihm hören.

Bellamys Unterlippe bebte. „Man hat mir nie einen Namen genannt. Unsere Anweisungen haben wir nur durch Vermittler bekommen. Derjenige hat viel Geld und Macht. Ich glaube … ich glaube, es muss jemand vom Grauen Rat sein.“

Ich schnaubte. „Genau das habe ich mir schon gedacht.“

Als er den Grauen Rat erwähnte, erblasste Bellamy. „Deshalb konnte ich nicht zum Rat gehen. Was, wenn ich recht habe, und dann würden sie mich töten, um mich zum Schweigen zu bringen.“ Sein Blick richtete sich hinter mich. „Sie haben überall Augen und Ohren. Überall!“

Okay. Er war eine kleine Dramaqueen, aber ich wusste, dass die Angst aus ihm sprach. Er hatte Informationen, die einzigen Informationen über diese ganze schmutzige Operation. Er war mein Hauptzeuge. Mein einziger Zeuge. Ich musste ihn beschützen.

„Sie sind eine Merlin“, sagte der Hexenwissenschaftler. „Sie haben geschworen, die Schwachen zu beschützen. Diejenigen, die Hilfe brauchen. Ich bin so jemand.“

Nicht ganz. Aber ich würde ihm meine Rolle als Merlin nicht erklären.

„Ich werde Sie beschützen“, sagte ich ihm und sah, wie die Anspannung aus ihm wich. „Zuerst muss ich einen sicheren Ort für Sie finden, einen Unterschlupf. Irgendwo, wo sie nicht nach Ihnen suchen werden.“

„Hier?“ Bellamy sah sich um und schien sich nicht gerade mit der Vorstellung wohlzufühlen, in einem Hotel zu bleiben, das denen gehörte, vor denen er wahrscheinlich floh.

„Nein. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Ich starrte ihn an und dachte darüber nach, ob ich einen Kapuzenpullover oder einen Hut besorgen sollte, um sein Gesicht zu verstecken, doch ich beschloss, dass wir dazu keine Zeit hatten. „Kommen Sie mit.“

Ich packte Bellamy und zusammen verließen wir das Hotel. Ich sah über meine Schulter, als wir zur Vordertür kamen, um zu prüfen, ob uns jemand folgte, doch niemand war da.

„Wohin gehen wir?“, fragte der Hexenwissenschaftler, der trotz des kühlen Septemberwetters stark schwitzte.

„Zu einem Freund“, antwortete ich.

Ich zog mein Handy heraus und rief Valen an. Nach dem vierten Klingeln wurde ich zur Mailbox weitergeleitet. Ich legte auf. Es war nicht ideal, aber Bellamy wäre in Valens Wohnung viel sicherer als im Hotel. Und ich glaubte nicht, dass sich der Riese weigern würde, ihn aufzunehmen, immerhin war er der Beschützer.

Außerdem musste Valen erfahren, was vor sich ging.

Abgase und der Gestank von Müll verpesteten die Nachtluft, während ich Bellamy mit mir zum Gebäude nebenan zog. Die aufziehende Dunkelheit breitete sich in den Ecken aus, die die Straßenlaternen nicht erreichen konnten.

Als wir vor dem Restaurant ankamen, blickte ich nach oben und sah, dass die Fenster von Valens Wohnung so dunkel wie die Nacht waren. Ich bezweifelte, dass er zu Hause war.

„Gehen wir essen?“, fragte Bellamy und spähte durch das Glas, um das Restaurant im Inneren besser sehen zu können. „Ich bin ziemlich hungrig.“

Ich verdrehte die Augen. „Kommen Sie schon.“ Ich packte Bellamy am Arm, zerrte ihn durch die Türen des Restaurants und sah niemand geringerem als Valen vor mir.

Und die geheimnisvolle Blondine.

„Oh“, sagte ich, sprang zurück und zog Bellamy mit mir.

„Leana?“ Überraschung blitzte in Valens Gesicht auf. „Was machst du hier?“

Angesichts seiner Reaktion kniff ich genervt die Augen zusammen. Ich hatte ein „Was ist los?“ oder ein „Alles in Ordnung?“ erwartet. Stattdessen bekam ich ein „Was machst du hier?“ Ja, irgendetwas lief ganz sicher zwischen ihm und der Blondine.

Apropos Blondine, ich nahm mir die Zeit, sie zu mustern. Sie war ungefähr so groß wie ich, doch sie hatte einen wohlproportionierten Körper mit Kurven an den richtigen Stellen. Ihre schlanke Figur steckte in einem perfekt sitzenden schwarzen Hosenanzug, darüber trug sie einen leichten schwarzen Kaschmirmantel. Sie trug ihr Haar in einem strengen, tiefsitzenden Pferdeschwanz, der ihre hübschen Gesichtszüge betonte. Sie war stilvoll und elegant, das genaue Gegenteil von mir. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie eine paranormale Anwältin war.

Zu meinem Leidwesen war sie noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte, mit großen blau-grünen Augen und vollen Lippen, mit denen sie mich an eine junge Bo Derek erinnerte. Sie aus der Nähe zu sehen, verunsicherte mich, aber ich konnte auch ihre horizontalen Pupillen sehen. Sie war eine Wandlerin.

Ich durfte nicht zulassen, dass mir meine Fantasie in die Quere kam. Ich war aus einem bestimmten Grund hier. Ich wartete darauf, dass Valen uns vorstellte, doch er stand nur da und sah etwas unbeholfen und vielleicht sogar … schuldbewusst aus?

Bellamy lehnte sich nach vorne. „Was machen wir hier? Essen wir etwas oder nicht? Ich könnte ein großes Steak mit Pommes vertragen. Hier riecht es ganz gut. Aber man weiß nie, was in der Küche wirklich vor sich geht. Wissen Sie, was ich meine? Man kann nie vorsichtig genug sein, wenn man ein Restaurant wählt.“

Valen betrachtete mich und lenkte seinen Blick dann auf Bellamy, um ihn zu beurteilen. Langsam runzelte sich seine Stirn.

Ich ignorierte Bellamy und sprach Valen an. „Willst du uns nicht vorstellen?“ Ich hätte gleich zum Punkt kommen sollen, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich wollte schon seit Tagen wissen, wer sie war. Jetzt stand sie direkt vor mir.

Da hob die geheimnisvolle Blondine ihre perfekt gezupften Augenbrauen und ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie fand mich wohl urkomisch. Großartig.

Ich hörte ein Schnauben und blickte an Valen vorbei, wo ich sah, wie mich meine Lieblingshostess anlächelte. Es war die Art von gewinnendem Lächeln, als wüsste sie, dass ich hinters Licht geführt worden war. Entweder das, oder sie wusste etwas, das ich nicht wusste.

Zwei Leute fanden mich urkomisch. Fantastisch.

Valens Blick wanderte zwischen Bellamy und mir hin und her. Er deutete auf die Blondine. „Das ist Thana. Eine Freundin.“

Ich beäugte die Frau namens ‚Thana. Eine Freundin‘ und erwartete, dass sie mir ihre Hand entgegenstrecken würde, doch sie stand nur mit diesem amüsierten Blick in ihren Augen da.

Okay, entweder wollte sie meine Hand nicht schütteln, weil sie es für unter ihrer Würde hielt, oder vielleicht wollte sie sie nicht schütteln, weil ich die Konkurrenz war?

Mein Blick fiel wieder auf den Riesen und ich erwartete, dass er weitersprechen würde, doch er stand nur da und sah aus, als sei ihm diese Situation unheimlich unangenehm.

Eine schmerzhafte Stille breitete sich um uns aus, und Wut flammte in mir auf.

„Das ist alles?“ Ich sah ihn an. „Mehr bekomme ich nicht?“ Okay, vielleicht stand es mir nicht zu, alles über sein Privatleben zu erfahren, und ob er mit anderen Frauen ausging, denn genau so sah es aus. Es war ja nicht so, als wäre das, was wir hatten – was hatten wir eigentlich genau? – exklusiv.

Aber es brachte mich trotzdem auf die Palme.

„Gehen wir.“ Ich packte Bellamy und zog ihn mit mehr Kraft aus dem Restaurant, als nötig gewesen wäre.

Valen rief nicht meinen Namen. Er folgte mir auch nicht.

Nein. Er ließ mich gehen.

Das tat weh. Um ehrlich zu sein, tat es sogar ziemlich weh. Aber daran war nur ich allein schuld.

Ich hätte mich nie in einen Mann verlieben dürfen, den ich kaum kannte. Dieses Fiasko hatte ich nur mir selbst zuzuschreiben.
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„Glauben Sie, ich bin hier sicher?“, fragte Bellamy, während er all die offenen Türen im dreizehnten Stock beäugte, als erwartete er, dass ein Monster herausspringen und ihn schnappen würde.

Ich lächelte ihn beruhigend an. „Keine Sorge. Alle sind für das Dinner unten. Wir sind die Einzigen hier.“

„Aber ist es sicher?“, beharrte der Hexenwissenschaftler mit aufgerissenen Augen.

Ich hatte keine Ahnung. „Es ist momentan der sicherste Ort, den wir haben.“

Valens Wohnung wäre ideal gewesen, doch es sah aus, als würde er sie später für ein Nümmerchen mit der Blondine brauchen.

Innerlich zuckte ich zusammen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, doch der Gedanke pochte in meinem Kopf wie ein Migräneanfall. Ich war nicht perfekt. Ich hatte noch immer meine Unsicherheiten, die sich von Zeit zu Zeit an die Oberfläche drängten, und mit einem untreuen Ehemann zusammengelebt zu haben, half nicht gerade dabei, sie zu vertreiben. Sie waren gerade alle mit voller Wucht zurückgekommen.

Meine Augen brannten. Nein. Ich würde nicht weinen. Nicht wegen einem Mann. Das würde ich nicht mehr tun.

Es war meine eigene verdammte Schuld, dass ich einen Fremden in mein Herz gelassen hatte. Und jetzt musste ich mich zusammenreißen und meinen Job machen. Ich hatte eine Aufgabe, die wichtiger war als mein Privatleben. Außerdem würde ich darüber hinwegkommen. Das tat ich immer.

„Warum stehen alle Türen offen?“, fragte der Hexer, der immer ein wenig schneller ging, wenn wir an einer Tür vorbeikamen, und dann wieder langsamer, wenn er wieder parallel zur Wand des Flurs war. „Ist das normal? Es sieht aus, als seien die Leute übereilt gegangen. Vielleicht brennt es?“

„Es brennt nicht. Vertrauen Sie mir. Hier ist es einfach so. Das ganze Stockwerk ist mehr oder weniger eine große Wohngemeinschaft“, sagte ich und spürte, wie sich die Wärme einschlich und diesen kleinen Teil meines Herzens erfüllte, der so schmerzte. „Zuerst kam es mir auch etwas seltsam vor. Aber jetzt liebe ich es. Alle Bewohner sind toll. Wir achten aufeinander. Wie eine Familie.“

„Hmm.“ Bellamys Gesicht war vor Verwirrung verzogen und seine Schultern versteiften sich. Offensichtlich hielt er es für keine gute Idee. Das war mir egal. Seine Gefühle interessierten mich nicht. Dieser Hexer war an der Folterung von Menschen beteiligt gewesen und hatte sie schrecklichen Experimenten ausgesetzt. Er konnte sich ruhig unwohl fühlen.

„Wir sind da“, sagte ich, als wir das Ende des Flurs und meine Wohnung erreichten. Ich bedeutete Bellamy, mir zu folgen.

Ich machte fünf Schritte, dann blieb ich stehen. „Was macht ihr denn hier?“

Elsa, Jade und Julian hoben im Wohnzimmer die Köpfe, als wir eintraten.

„Wir haben auf dich gewartet“, sagte Elsa und beäugte Bellamy mit einem fragenden Stirnrunzeln.

Jade stand auf und rollte auf ihren Rollschuhen zu mir herüber. „Wer ist dein Freund? Und warum schwitzt er, als wäre er in der Sauna?“

Bellamy stieß ein Quietschen aus, wie eine verängstigte Maus, wirbelte herum und flüchtete zur Tür.

Gut, dass ich ihn gerade noch zu fassen bekam.

Ich packte ihn am Hemd, drehte ihn um und zerrte ihn vorwärts, was mit einem kleinen Schubs noch schneller ging. „Das hier ist Bellamy. Er ist ein Hexenwissenschaftler und hat an dem Menschlich-Paranormaler-Transfer-Projekt mitgearbeitet.“

Julian grinste, als er sich vorbeugte. „Beim Menschlich-Paranormalen Verkehr? Da bin ich dabei.“

„MPT-Projekt“, korrigierte Bellamy und betonte jeden Buchstaben.

Ich hob eine Augenbraue. „Wie auch immer. Er ist einer der Hexer, die diese Experimente an den Menschen durchgeführt haben.“

Ich beobachtete, wie sich die Gesichter meiner Freunde vor Misstrauen verdüsterten, als sie meine Worte hörten. Tja, sie mochten ihn wohl so sehr wie ich.

„Er ist derjenige, der die Nachricht über das Lagerhaus hinterlassen hat.“

Bellamy sah mich mit entsetztem Gesichtsausdruck an. „Was tun Sie da?“, zischte er.

„Sie haben gesagt, Sie würden mich beschützen! Und jetzt erzählen Sie ihnen alles über mich. Sie könnten mich genauso gut sofort töten.“

Ich verdrehte die Augen und hörte Julian leise lachen. „Bellamy neigt zur Dramatik.“

Bellamy sah mich mit finsterer Miene an. „Das war nicht der Plan.“

„Das sind meine Freunde“, erklärte ich dem Hexenwissenschaftler und sah ihn mit ebenso finsterer Miene an. „Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen, also können Sie das auch mit Ihrem tun. Okay?“

Bellamy antwortete nicht, aber er hatte nicht wirklich eine Wahl. Wenn er meinen Schutz wollte, dann musste er meine Freunde akzeptieren.

Ich sah die anderen Hexen wieder an. „Was ist mit dem Abendessen? Es ist doch sicher noch nicht vorbei?“

„Wir sind gegangen, bevor das Essen serviert wurde“, sagte Elsa und stand vom Sofa auf. Sie sah meinen enttäuschten Gesichtsausdruck und sagte: „Es hat sich einfach nicht richtig angefühlt. Wir haben gesehen, wie unwohl du dich neben … ihr gefühlt hast. Ich fand es nicht fair, dass wir eine gute Zeit haben, während du aussahst, als ob …“

„Als ob man dir die Eingeweide durch den Mund herausziehen würde“, sagte Jade lächelnd. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie sah, dass Bellamy sie beäugte, doch die Miene des Hexenwissenschaftlers verdüsterte sich und er wandte den Blick ab, als sollte ihn jemand wie Jade nicht ansehen. Was für ein Idiot.

„Es wurde besser, nachdem du weg warst“, informierte mich Julian und machte mich neugierig.

„Was meinst du damit?“

„Adele war stinksauer, weil du sie einfach so sitzengelassen hast“, sagte er und ich sah, wie sich Bellamy bei der Erwähnung dieses Namens versteifte. Scheinbar mochte er sie auch nicht. „Sie hat Basil angeschrien, damit er dich zurückholt. Armer Kerl. Er hat es versucht, aber du warst nicht aufzufinden.“

Ah, verdammt. Ich wollte nicht, dass Basil in meine Angelegenheiten verwickelt wurde. „Und was ist dann passiert?“

„Er hat jemand anderen gefunden, den sie foltern kann.“ Julian tauschte einen Blick mit den anderen.

„Wen?“ Das hörte sich gar nicht gut an.

„Jimmy“, antwortete er und ich spürte, wie mich eine Welle der Wut durchflutete. „Keine Sorge. Jimmy kommt klar. Er hat sogar gelächelt, als er sich gesetzt hat. Wahrscheinlich versucht er, dem eiskalten Miststück Informationen zu entlocken. Er und Basil waren immer noch bei ihr, als wir gingen.“ Julian streckte sich und überschlug seine Knöchel auf meinem Couchtisch. „Ich kann nicht abwarten, alles darüber zu hören.“

„Ich auch nicht“, sagte Jade und rollte in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.

Bellamy beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Ist sie nicht ein wenig zu alt für Rollschuhe?“ Seine Stimme war voller Spott. „Sie sieht lächerlich aus. Und sehen Sie sich nur ihre Haare an.“

„Nein, sie ist nicht lächerlich“, blaffte ich. Ich beugte mich vor, bis meine Nase fast an seine stieß. „Noch so ein Kommentar über meine Freunde und ich binde Ihnen eine Schleife um und bringe Sie höchstpersönlich zum Grauen Rat. Verstanden?“ Ich meinte es wirklich ernst.

Bellamys Gesicht sah zuerst schockiert, dann verärgert aus, doch er war clever und hielt danach den Mund.

„Warum bist du so angespannt?“ Elsa beäugte mein Gesicht. „Du bist ganz rot. Ist sonst noch etwas passiert?“ Meine kleine Begegnung mit Valen schien mich noch immer nicht loszulassen.

Ich schüttelte den Kopf, packte Bellamy und drückte ihn auf einen der Sessel. Ich wollte gerade nicht erzählen, was mit Valen passiert war. Es war nicht der richtige Moment. Und ich wollte diese Gefühle nicht wieder wachrufen.

„Es sind noch mehr Menschen gestorben, als wir dachten“, sagte ich ihnen stattdessen und begann, alles zu erzählen, was Bellamy mir über die Experimente erzählt hatte.

„Ich glaube, ich muss mich setzen.“ Elsas Gesicht war ganz blass, während sie sich wieder auf das Sofa sinken ließ.

Julian stellte seine Füße wieder auf den Boden, beugte sich vor und legte seine Ellbogen auf seine Knie, um seine Aufmerksamkeit besser auf Bellamy richten zu können. „Und Sie wissen nicht, wer dahintersteckt?“

Bellamy schluckte schwer. „Ich glaube, es ist jemand vom Grauen Rat. Aber ich habe keine Beweise. Wir haben denjenigen nie zu Gesicht bekommen. Man hat uns nur sehr gut bezahlt und uns Anweisungen durch andere Leute überbringen lassen.“

„Und Sie haben Menschen getötet, weil Sie gut dafür bezahlt wurden?“, ertönte Jades Stimme, als sie wieder ins Wohnzimmer gerollt kam.

Der Hexenwissenschaftler lief rot an und wischte seine Stirn wieder mit seinem Taschentuch ab. „Wir glaubten, dass es dem Allgemeinwohl dient. Unserem Volk.“

„Wer ist wir?“ Ich verschränkte meine Arme über der Brust und starrte auf ihn herab.

„Die anderen Hexenwissenschaftler“, sagte er. „Das wurde uns gesagt. Wir haben es geglaubt.“

„Durch diese Vermittler?“, bohrte ich.

Bellamy nickte. „Ja. Durch Telefonate und E-Mails. Das haben sie immer wiederholt.“ Er hielt inne, als würde er eine Erinnerung wachrufen. „Die Zeit der Paranormalen ist gekommen. Wir müssen aufsteigen und unser Volk beschützen. Das haben sie ständig wiederholt. In Nachrichten, in E-Mails. Es wurde einfach normal.“

„Wann hat das alles angefangen?“ Elsas Stimme war voller Wut. „Wann haben Sie …“ Sie gestikulierte mit ihren Händen.

„Vor etwa einem Jahr“, antwortete Bellamy. „Zuerst sollten wir nur das Labor aufbauen. Die meisten Leute wissen gar nicht, wie viel Arbeit allein die Vorbereitung ist. Und dann bekamen wir unser erstes menschliches Testsubjekt.“

Ich erschauderte, als ich hörte, wie begeistert er klang, als er von der Aussicht sprach, einen echten Menschen für sein Experiment zu benutzen. „Sie wollen also sagen …“, begann ich, „… dass sie im Grunde hunderte unschuldige Menschen getötet haben? Vielleicht tausende?“

Bellamys Mund klappte auf und er ließ sein Blick durch den Raum wandern, fokussierte sich jedoch auf nichts bestimmtes. Ich wusste, dass er schnell eine Ausrede für sein Handeln zu finden versuchte. „Wir dachten—“

„Dass es für das Allgemeinwohl unseres Volkes ist.“ Ich spürte, wie Galle in meiner Kehle aufstieg. Ich verabscheute, was er getan hatte. Ich verachtete ihn dafür. Aber bisher war er der einzige Beweis, dass der Graue Rat, oder jemand darin, verantwortlich für das gewaltsame Ableben dieser Menschen war. Es durfte nie wieder passieren. Ich musste es stoppen. Und dafür musste ich mehr wissen.

„Ich brauche Namen.“

Bellamy schüttelte seinen Kopf. „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wer es ist.“

„Die Namen der anderen Hexenwissenschaftler, mit denen Sie zusammengearbeitet haben“, erklärte ich ihm und beobachtete, wie sich seine Augen weiteten. „Und eine Kopie dieser E-Mails und Nachrichten. Sie haben sie doch noch, oder?“

„Ja“, antwortete der Hexenwissenschaftler und Schweißtropfen liefen an seinen Schläfen herunter. „Was wird mit ihnen passieren? Mit mir?“

„Na ja, vorerst müssen wir Sie beschützen und am Leben halten“, sagte ich seufzend. „Sie haben sich gestellt. Ich bin sicher, das wird zu Ihrem Vorteil sein, wenn der Fall vor Gericht geht. Wahrscheinlich kommen Sie mit sechs Monaten bis zu einem Jahr im Gefängnis davon.“

„Gefängnis! Ich kann nicht ins Gefängnis gehen“, rief Bellamy. „Ich habe einen IQ von zweihundertfünf.“

Julian schnaubte. „Bin ich der Einzige, der sich gerade richtig dumm fühlt?“

Elsa stemmte ihre Hände in ihre Hüfte und funkelte Bellamy wütend an. „Tja, wenn Sie so schlau sind, hätten Sie darüber nachdenken sollen, bevor Sie anfingen, Menschen zu foltern und zu töten.“

Jade rollte zu ihm hinüber. „Besonders schlau klingt das nicht.“

Bellamy starrte zu Jade hoch, als sei sie ein nerviges Kind. „Ich habe eine Merlin auf die Spur gebracht. Ich habe aufgehört. Ich habe Ihnen die Nachricht hinterlassen. Das muss doch etwas ausmachen. Ich kann nicht ins Gefängnis gehen.“

„Das entscheide ich nicht“, sagte ich zu dem Hexenwissenschaftler. „Wenn wir alle Beweise haben und das Mitglied oder die Mitglieder des Grauen Rats dingfest machen können, die dafür verantwortlich sind, werden Sie es erfahren. Es würde mich nicht überraschen, wenn Ihre Kollegen lebenslänglich bekommen.“

Bellamys Hautfarbe hatte einen leicht grünen Ton angenommen. „Das darf mir nicht passieren. Ich habe noch Pläne, Projekte, die umgesetzt werden müssen.“

Ich persönlich fand, dass Bellamy nie wieder in die Nähe eines Labors kommen durfte. Nicht nach dem, was er getan hatte. Er war gefährlich. Was er getan hatte, war unethisch. Ja, okay, er hatte den Hauch eines Gewissens, aber das war das Einzige, was ihn jetzt retten würde.

„Da ist noch mehr“, sagte Bellamy in die plötzliche Stille hinein.

Mein Puls raste und wurde immer schneller, und ich spürte, wie mich die Angst versteifte. „Was?“

Der Hexenwissenschaftler wischte sich seine Stirn und sein Gesicht wieder mit seinem feuchten, schweißbedeckten Taschentuch ab. Wie eklig. „Wenn ich es Ihnen erzähle, versprechen Sie, mich vor dem Gefängnis zu bewahren?“

Ich biss die Zähne zusammen. Dieser kleine Mistkerl hatte wirklich Nerven. Und dann wurde mir klar, dass das die ganze Zeit sein Plan gewesen war – uns hinzuhalten, und sein Ass im besten Moment auszuspielen. Oder in seinem Fall seine ‚Du kommst aus dem Gefängnis frei‘-Karte.

Als ich meinen Blick zu den anderen wandern ließ, sahen sie mich alle an. Sie warteten. Angst war ihnen ins Gesicht geschrieben. Angst vor etwas noch Schlimmerem. Sie waren absolut verunsichert.

Ich trat näher an Bellamy heran, bis mein Oberschenkel gegen seinen Stuhl stieß. „Was ist es?“

„Versprechen Sie es“, sagte er und zeigte mit einem zitternden Finger auf mich. „Versprechen Sie es mir, sonst sage ich es Ihnen nicht.“

„Wir könnten es einfach aus ihm heraus prügeln“, schlug Julian vor und starrte Bellamy an, als wollte er einen seiner neuesten Tränke an dem Hexer ausprobieren. „Irgendwie verdient er eine Tracht Prügel. Und Schlimmeres.“

Ich konnte nicht mehr seiner Meinung sein, aber als ich Bellamys entschlossenes Gesicht sah, hatte ich das Gefühl, dass er es mir sagen wollte. Und ich wusste, wie ich es ohne Gewalt aus ihm herausbekam.

„Na schön.“ Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. „Ich verspreche, Sie vor dem Gefängnis zu bewahren. Sagen Sie es mir.“ Das war gelogen. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, gut gelogen zu haben, doch nur Bellamys Reaktion würde es mir zeigen.

Der Hexenwissenschaftler entspannte sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er glaubte mir. „Danke.“ Er stieß geräuschvoll den Atem aus, sah mir in die Augen und sagte: „Es gibt ein weiteres Labor in der Stadt.“

Verdammt noch mal.
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Die Taxifahrt nach Upper Manhattan war still und unangenehm. Erstens, na ja, weil wir einen menschlichen Fahrer hatten, und zweitens, weil wir uns alle davor fürchteten, was wir vorfinden würden. Wäre es schlimmer? Ein größeres Labor mit mehr Menschen, an denen experimentiert wurde?

Ich hatte wirklich gehofft, dass das Labor, das wir gestern gefunden hatten, das einzige war. Ich hätte nie gedacht, dass wir noch mehr dieser Transformationswerkstätten in der Stadt finden würden. Bellamy wusste von einer weiteren, doch was, wenn es noch mehr gab, von denen er nichts wusste? Beim Gedanken daran lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

Ich hatte den Hexenwissenschaftler in meiner Wohnung zurückgelassen. Auf keinen Fall würde ich sein Leben riskieren. Er war zu wichtig – er war ein Mistkerl, ja, aber ich brauchte diesen Mistkerl noch.

„Sie bleiben hier und schließen die Tür hinter uns ab“, hatte ich ihm ungefähr fünf Minuten, nachdem er uns von dem anderen Labor erzählt hatte, gesagt. „Lassen Sie niemanden rein, den Sie nicht kennen. Verstanden?“

Bellamy nickte. „Ich habe Hunger. Haben Sie glutenfreies Essen in diesem Ding, das Sie Kühlschrank nennen? Irgendetwas Gehaltvolles?“

Ich hatte die Tür vor seiner Nase zugeschlagen. Ich beschützte ihn, aber ich musste ihn weder mögen noch nett zu ihm sein.

Die Stille wurde plötzlich von dem lauten Klingeln meines Handys unterbrochen. Verdammt. Ich hatte vergessen, es auf Vibrieren zu stellen.

Der Taxifahrer sah mich an. „Wollen Sie nicht rangehen?“ Er war ein weißer Mann mittleren Alters mit einem ungepflegten Bart und einem schwindenden Haaransatz. Zuerst hatte er sich geweigert, uns alle mitzunehmen, da wir zu viert waren und nur drei Personen in sein Auto passten. Trotz Julians Angebot wollte ich nicht auf seinem Schoß sitzen. Schließlich stimmte der Taxifahrer zu, als ich einen Hundert-Dollar-Schein herausnahm.

Ich warf dem Fahrer einen Blick zu, nahm mein Handy heraus und stellte es auf Vibrieren.

„Wer war das?“, fragte Jade vom Rücksitz aus.

Ich drehte den Kopf und starrte durch die Windschutzscheibe auf die entgegenkommenden Scheinwerfer. „Niemand wichtiges.“

Ich hörte jemanden über den Ledersitz rutschen, dann ertönte Elsas Stimme. „Ist dieser Unwichtige zufällig der Besitzer des Restaurants nebenan?“

„Vielleicht.“ Ich würde ihnen später von meiner unmöglichen Begegnung mit Valen erzählen. Sie würden es sowieso herausfinden, doch es musste nicht jetzt sein, in einem schäbigen Taxi, in dem ein menschlicher Fremder so nah bei mir saß und mich mehr anstarrte, als es angenehm war.

Nach weiteren zehn Minuten fuhr der Taxifahrer an den Straßenrand und hielt das Auto an. „Das macht hundertdreißig Dollar“, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht.

Julian stieß einen Pfiff aus. „Teure Fahrt.“

Ich bezahlte den Fahrer. „Vielleicht. Trotzdem ist es günstiger als ein eigenes Auto.“ Bei den steigenden Spritpreisen und der Versicherung und den Reparaturen für ein Auto glaubte ich nicht, dass ich mir bald ein eigenes kaufen würde. „Können Sie auf uns warten?“ Ich hatte wenig Lust, ein weiteres Taxi anzuhalten, das uns nicht alle mitnehmen wollte.

Der Fahrer schenkte mir ein unangenehmes Lächeln, das den Blick auf mehr Zahnlücken als Zähne freigab. „Wenn Sie bezahlen.“

„Na schön.“

Immer noch lächelnd drückte der Fahrer auf seinen Taxameter und schaltete ihn ein. „Was seid ihr überhaupt? Ihr seid keine Bullen. Seid ihr Geisterjäger oder so?“

Ich zwinkerte ihm zu. „So etwas in der Art.“

Der Fahrer warf mir einen Blick zu, als hielte er mich für bescheuert, und begann auf seinem Handy zu scrollen.

Ich stieg aus und schloss die Tür, während alle anderen ebenfalls ausstiegen. Als ich mich umsah, fand ich mich auf einer schmalen Straße wieder, die von Lagerhäusern und Wohngebäuden gesäumt war, die aussahen, als hätten sie einen Weltkrieg überlebt. Wir standen vor einem leeren Grundstück, das mit einem durchhängenden Maschendrahtzaun abgesperrt war und auf dem hohes Gras durch die Ritzen im Asphalt wuchs.

Vor uns erhob sich ein großes graues Gebäude mit einem flachen Metalldach. Es war fensterlos. Es sah eher wie ein Container aus, wie die Mutter aller Container.

„Es sieht aus, als hätte jemand wieder die Tür aufgelassen“, sagte Julian, während er sich dem containerähnlichen Lagerhaus näherte und auf die große metallene Tür zuging.

„Genauso charmant wie das, das wir gestern Abend gefunden haben“, murmelte Jade, die neben mir her rollte. Ja, sie trug noch immer ihre Rollschuhe.

Ich runzelte die Stirn, als mich Unbehagen überkam. „Bleibt in der Nähe und seid wachsam. Wir wissen nicht, welche anderen Dinge sie hier erschaffen könnten.“

„Das klingt gar nicht gut“, sagte Elsa, die sich an ihrer Tasche festklammerte.

Julian war als Erster am Eingang und schob die Tür mit einer Hand weiter auf, während er in der anderen ein Fläschchen parat hielt. Nach einem lauten Quietschen traten wir alle nacheinander hinter ihm ein – wie sollte es auch anders sein, in die völlige Dunkelheit.

„Moment“, sagte Elsa, dann flüsterte sie eine Zauberformel und ein leuchtendes silbernes Hexenlicht erschien in ihrer Hand, das sie in die Luft warf. Die Kugel stieg über unsere Köpfe und tauchte die Umgebung in ein schönes, sanftes gelbes Licht.

Wir standen in einer Art Eingangsbereich, wenn man zwei Metallwände mit einer Öffnung so nennen wollte.

Jade streckte eine Hand aus und stützte sich an einer der Metallwände ab. „Was tun wir, wenn wir einen dieser Hexenwissenschaftler treffen?“

„Wahrscheinlich müssen wir sie bekämpfen.“ Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Ich hoffte, dass sie ihre Magie nicht schnell genug kanalisieren konnten. Auch mit den von Bellamy erwähnten Vermittlern könnten wir in Konflikt geraten.

Vorsichtshalber nahm ich meinen Willen zusammen und rief die Macht der Sterne, meine Sternenlichtmagie. Ein kühles Kribbeln der Magie erfüllte mich, und ich hielt daran fest. Wenn uns diese Vermittler angriffen, wäre ich bereit für sie.

Ich spürte keine andere Magie, aber das kam mir nicht seltsam vor. Die anderen menschlichen Subjekte hatten auch keine paranormalen Schwingungen ausgestrahlt.

„Ich brauche etwas, das dieses Labor mit dem Grauen Rat verbindet“, sagte ich, wobei ich meine Stimme leise hielt, falls wir nicht allein waren. „Das ganze Lagerhaus ist ein riesiger Haufen Beweise. Dieses Mal sollten wir die Beweise mitnehmen.“

Ich würde den Anruf an den Grauen Rat nicht absetzen, bis ich wusste, wer von ihnen dahintersteckte. Und wenn sie alle korrupt waren, würde ich mit den Anführern jedes paranormalen Rates sprechen und ihnen die Beweise zeigen. Vielleicht würde das sogar zum Sturz unserer Regierung führen. Bei dem Gedanken daran verdrehte sich mein Magen, doch hatte ich eine Wahl? Nein.

„Wenn einer dieser transformierten Menschen doch nur überlebt hätte“, sagte Jade und sprach damit meine Gedanken aus. „Damit hätten wir sie festnageln können. Mehr Beweise braucht man nicht.“

„Oder diejenigen, die wir in diesem Käfig gefunden haben, wenn man ihre Erinnerungen nicht gelöscht hätte“, warf Elsa mit nachdenklichem Gesicht ein.

Meine Wut stieg wie Fieber in mir auf, als ich daran dachte, noch mehr transformierte Menschen zu finden, während wir weitergingen und in einen viel größeren Raum traten – den einzigen Raum, da ich keine Türen, Flure oder weitere Bereiche in dem riesigen Container sehen konnte.

Sobald mich der Gestank von Desinfektionsmittel und Bleiche erreichte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Hier gab es keine Spur von Holzkisten, die das andere Lagerhaus übersät hatten, und die Regale, die bis zur Decke reichten, waren leer. Ich sah keine Tanks mit schwimmenden Menschen darin und keine Käfige mit verängstigten Menschen. Keine dieser magischen Dialysemaschinen. Nicht eine einzige Akte war noch hier. Nichts. Es war, als ob das Labor nie in Betrieb gewesen wäre. Entweder das oder es war ausgeräumt worden.

„Dieser Mistkerl hat uns belogen“, fluchte Julian und ging weiter, bis er in der Mitte der Lagerhalle stand und seine Stimme von den Wänden des Raumes widerhallte. „Er ist tot. Er ist verdammt noch mal tot.“

Ich spürte einen Luftzug neben mir, als Jade vorwärtsrollte. Das Quietschen ihrer Räder hallte durch den Raum. „Warum sollte er lügen? Was für einen Zweck hätte das?“, rief sie, während sie immer mehr Fahrt aufnahm, da das Fahren in der leeren Halle ihr offensichtlich Spaß bereitete.

„Vielleicht, um uns abzulenken?“ Elsa runzelte die Stirn, während sie ihre Hände in ihre Hüfte stemmte und plötzlich aussah wie eine Mutter, die eines ihrer Kinder ausschimpfen wollte.

Ich sah mich um. „Wovon ablenken?“ Ich glaubte nicht, dass Bellamy gelogen hatte. Dafür wollte er viel zu sehr vor dem Gefängnis bewahrt werden.

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, aber ich ignorierte es.

„Du weißt, dass du es uns erzählen kannst“, rief Jade von der anderen Seite des Lagerhauses. „Wir urteilen nicht.“

Wie hatte sie mein Handy gehört? „Ich weiß. Ich möchte gerade einfach nicht daran denken.“ Ich ging zu der anderen Seite des Container-Lagerhauses hinüber, dann drehte ich mich um und lief zurück, in der Hoffnung, etwas zu finden, irgendetwas. Aber hier war nichts.

Ich begann, Julians Meinung darüber zu teilen, dass Bellamy uns angelogen hatte, als mir doch etwas ins Auge fiel. Es war klein, und es war ein Wunder, dass ich es bei dem schwachen Licht entdeckte.

Ein Tropfen Blut.

Ich nahm mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein, dann leuchtete ich vorsichtig auf den Boden. „Das ist ganz sicher Blut.“

„Was? Hast du etwas gefunden?“ Elsa kam zu mir herüber, dicht gefolgt von Julian, wobei ihr Hexenlicht über ihr schwebte und uns in genügend Licht tauchte, um gut sehen zu können.

„Nicht nur ein Tropfen. Es ist eine Blutspur“, sagte ich, denn im Hexenlicht konnte ich sie genau erkennen. Blutspritzer führten zu der Tür, durch die wir gekommen waren.

„Was?“ Jade kam auf uns zugerast, versuchte anzuhalten, schaffte es nicht und rollte einfach an uns vorbei.

Ich wollte nichts riskieren, also rief ich mein Sternenlicht. Eine Kugel aus weißem Licht in der Größe eines Apfels schwebte über meiner Handfläche, und ich blies darüber, wodurch die Kugel in hunderte kleinerer Kugeln zerbarst. Sie flogen über die Blutspur und fielen dann darauf, wie eine Wegbeleuchtung.

Sobald das Sternenlicht das Blut berührte, spürte ich es – das Kribbeln der paranormalen Energie und noch etwas anderes, das ich nicht bestimmen konnte.

„Er hat nicht gelogen.“ Ich sah zu, wie sich mein Sternenlicht auflöste. „Es ist paranormales Blut. Wandlerblut. Und es ist manipuliert worden.“ Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es das gleiche Blut war, das in dem anderen Labor in diese Menschen gepumpt worden war.

Jade kam zurückgerollt und schaffte es diesmal, rechtzeitig langsamer zu werden und anzuhalten. „Hast du gerade gesagt, du hättest Wandlerblut gefunden?“

„Das habe ich.“ Ich zeigte auf die Blutspur. „Bellamy hat die Wahrheit gesagt. Hier gab es ein Labor, wie das, in dem er gearbeitet hat. Ich vermute, dass sie hörten, dass das andere aufgedeckt wurde, und alles zusammengepackt haben.“

Elsa seufzte. „Das war’s also mit unseren Beweisen.“

„Nicht unbedingt“, sagte ich und sah meine Freunde an. „Wir haben immer noch einen Hexenwissenschaftler.“

Und jetzt war es wichtiger denn je, ihn zu beschützen.
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Natürlich war Bellamy weg, als wir in meiner Wohnung ankamen.

Ich ließ meinen Blick von meiner offenen Wohnungstür, der Tür, die Bellamy ganz sicher hinter uns abgeschlossen hatte, durch den Flur zum Wohnbereich wandern. Ich schritt hindurch, und Entsetzen schnürte meine Brust ein, denn ich wusste bereits, dass ich ihn nicht finden würde, schon bevor ich die anderen Zimmer überprüft hatte.

Der Hexenwissenschaftler war weg.

Eine Reihe von Schimpfwörtern sprudelte aus meinem Mund, während ich mir die Schläfen und Augen rieb. Dieser Abend stellte sich als einer der schlimmsten meiner Karriere heraus – zuerst das leere Lagerhaus und nun war auch noch der Zeuge verschwunden.

„Er hat sich aus dem Staub gemacht“, sagte Julian und sprach das Offensichtliche aus. Er begann zu lachen. „Dieser kleine Mistkerl ist einfach abgehauen. Er ist tot. Er ist so tot.“

„Er ist gegangen?“ Elsa klang ungläubig. „Warum? Weiß er nicht, dass du die Einzige bist, der er vertrauen kann? Wer wird ihn beschützen? Das ist seltsam.“

Ich schüttelte meinen Kopf und Frustration erfüllte mich. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er einfach Angst bekommen. Er wollte nicht hierbleiben. Er hat sich im Hotel nicht wohlgefühlt. Aber ich hätte nie gedacht, dass er wortlos verschwindet.“ Er war zu mir gekommen, um beschützt zu werden, warum war er also einfach gegangen?

„Vielleicht ist ihm einfach langweilig geworden und er hat beschlossen, sein schmutziges Geld unten zu verspielen.“ Jade ging barfuß in die Küche. Ihre Rollschuhe hingen um ihren Hals, sie waren an den Schnürsenkeln zusammengebunden. Sie nahm sich ein Glas und füllte es mit Wasser aus dem Wasserhahn.

„Ja. Das muss es sein“, sagte Julian, der seine Hände in die Hüfte gestemmt hatte, während er sich noch einmal in der Wohnung umsah. „Ich gehe nachsehen.“ Bevor ich ihn aufhalten konnte, marschierte Julian aus der Wohnung und verschwand.

„Es gibt wohl eher ein paar Damen, die er sehen will“, bemerkte Elsa lachend. Sie klang müde, während sie sich auf einem der Esszimmerstühle niederließ.

Ich stieß ein Seufzen aus. „Jemand hätte bei ihm bleiben sollen. Verdammt. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Jetzt ist die einzige Person weg, die die Mitglieder des Grauen Rats entlarven kann.“ Ich war wütend auf mich selbst. Wenn ich mir selbst in den Arsch hätte treten können, ich hätte es getan. Dieser Fehler würde mich teuer zu stehen kommen. Es war ein Anfängerfehler, und ich war keine Anfängerin.

Ich hatte es versaut, weil ich nicht konzentriert gewesen war. Ich hatte nur an Valen und die Blondine gedacht. Meine Gefühle waren verletzt worden und ich war wütend auf den Riesen gewesen, aber noch mehr auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, mich in diesen Kerl zu verlieben. Ich hatte versucht, ihn zu vergessen und mich zu konzentrieren, doch ich hatte es nicht geschafft. Und das hatte mich meinen einzigen Zeugen gekostet.

Verdammt. Das war gar nicht gut. Ich rieb mir die Augen und sah mich im Zimmer nach Hinweisen um, nach irgendetwas, das mir eine Idee geben könnte, wo Bellamy hingegangen war.

Mein Puls raste, als mir etwas einfiel. Blitzschnell stürmte ich durch das Wohnzimmer und prüfte die Beistelltische, das Sofa, die Sessel. Ich versuchte, alles gleichzeitig anzusehen.

„Wonach suchst du?“ Jade stellte ihr leeres Wasserglas in die Spüle.

„Ich bin nicht sicher.“ Ich wirbelte herum, doch ich sah nichts, das nicht an seinem Platz stand. „Ich habe mich gefragt, ob Bellamy wohl entführt wurde.“

Elsa atmete geräuschvoll ein. „Meinst du wirklich?“

„Es könnte sein. Ich sehe keine Spuren eines Kampfes, aber das bedeutet nicht, dass sie ihm keine Waffe an den Kopf gehalten haben können.“ Eher eine magische Waffe oder irgendetwas, von dem er sich bedroht gefühlt hatte. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Jemand war hergekommen und hatte Bellamy entführt. Aber wer? Und wo war er hingebracht worden?

„Aber woher wussten sie überhaupt, dass er hier war?“, fragte Jade, die aus der Küche zu mir ins Wohnzimmer kam.

Elsa ließ sich auf den Stuhl plumpsen. „Sie müssen ihn mit Leana gesehen haben. Unten in der Lobby. Das Hotel ist voller Gäste und Fremder. Ich würde wetten, dass ihn jemand erkannt hat.“

„Und dann hat derjenige zwei und zwei zusammengezählt. Er wusste, dass ich ihn in meiner Wohnung unterbringen würde, und er musste nur warten, bis wir weg waren, um …“

„Um ihn zu entführen“, fügte Jade hinzu. Sie sah mich entschlossen an. „Dann lasst uns ihn finden und zurückholen.“

Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Ich wüsste nicht einmal, wo ich zuerst suchen sollte. Wir könnten sein Haus oder seine Wohnung überprüfen, aber ich bin sicher, dass diejenigen, die hinter ihm her sind, bereits dort waren. Und er ist hergekommen, weil er wusste, dass es dort nicht sicher ist.“ Ich sah zwischen ihnen hin und her und bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Sie waren beide erschöpft. „Außerdem seht ihr ausgelaugt aus. Ich werde nicht von euch verlangen, in der Stadt herumzulaufen und nach einem verängstigten Hexenwissenschaftler zu suchen, wenn wir nicht einmal wissen, wo wir suchen sollen.“

„So müde bin ich gar nicht“, versicherte Jade, obwohl ihre schweren Augenlider etwas anderes sagten.

„Ich würde noch etwa drei Stunden Ermittlung durchhalten“, bestätigte Elsa. „Wenn ich nicht rennen muss.“

Ich lächelte sie an. „Heute Abend werden wir nicht rennen.“ Ich ging zur Kaffeemaschine, schaltete sie ein und machte mich daran, sie mit Wasser zu füllen. Ich war überhaupt nicht müde. Ganz im Gegenteil. Ich hatte den halben Tag geschlafen, also war ich noch voller Adrenalin und Energie. „Es ist meine Schuld. Mein Chaos.“ Ich musste ihn finden. Und bis dahin würde ich nicht ruhen.

„Na schön“, sagte Jade und stellte sich zu Elsa an den Tisch. Sie legte ihre Hände um ihre Rollschuhe, die um ihren Hals hingen. „Wir gehen ins Bett. Aber nur, wenn du uns erzählst, was zwischen dir und Valen passiert ist.“

Ich zuckte zusammen, dann drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte. „Muss ich?“

„Ja“, riefen sie im Chor.

„Als ich Bellamy fand, habe ich ihn zuerst zu Valens Restaurant gebracht. Ich dachte, das sei ein besserer Ort, um ihn zu verstecken, als das Hotel.“

„Macht Sinn“, sagte Elsa. „Dort würde niemand nach ihm suchen.“

„Genau das habe ich auch gedacht“, fuhr ich fort und sah, wie sie sich mit funkelnden Augen auf mich konzentrierten.

„Hast du Valen nicht gefunden?“, fragte Jade. „Hast du Bellamy deshalb hergebracht?“

Ich drehte mich um und goss mir eine frische Tasse Kaffee ein. „Oh, ich habe ihn sehr wohl gefunden. Mit dieser hübschen Blondine.“

„Du hast sie beim Sex erwischt!“ Jade schlug ihre Rollschuhe gegeneinander und sah absolut begeistert aus.

Ich seufzte. „Nein. Sie wollten das Restaurant verlassen, als wir dort ankamen.“

„Und du glaubst, dass er mit euch beiden ausgeht? Ist es das? Bist du deshalb wütend auf ihn?“ Elsa beobachtete mich, ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

Ich nahm einen Schluck Kaffee. „Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ich habe kein Recht, wütend zu sein. Wir hatten nur ein Date.“ Die Tatsache, dass er sich nach diesem Date nicht gemeldet hatte, tat weh. „Aber ich habe instinktiv reagiert. Ich habe meinen Kopf nicht eingeschaltet.“

Langsam breitete sich ein Lächeln auf Jades Lippen aus. „Was hast du getan?“

„Ich habe gar nichts getan. Bellamy war bei mir. Ich bin gegangen und habe Bellamy hergebracht.“

„Leana“, begann Elsa. „Das bedeutet nicht, dass du ihm nicht wichtig bist. Ich meine, du weißt nicht, wer diese blonde Frau ist.“

Ich dachte daran, dass Valen nicht hatte ausführen wollen, wer sie war, als ich von ihm forderte, uns vorzustellen. Das bestärkte mich definitiv in der Annahme, dass er eine Beziehung mit ihr hatte.

„Das tut nichts zur Sache. Das war’s. Das ist alles, was passiert ist. Und den Rest kennt ihr.“ Ich wollte nicht mehr darüber sprechen. Ich musste Bellamy finden, und ich würde nicht zulassen, dass meine Gefühle meiner Arbeit im Weg standen. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen. „Ab ins Bett, Leute“, sagte ich und scheuchte sie aus meiner Wohnung.

Als wir die Tür erreichten, drehte sich Jade um. „Was wirst du jetzt tun?“

„Ich fange unten an und frage herum, ob irgendjemand etwas gesehen hat. Wenn er gewaltsam entführt wurde, muss jemand etwas mitbekommen haben.“ Ich war nicht sicher, ob ich so viel Glück haben würde, aber irgendwo musste ich anfangen. Irgendetwas musste ich tun. Ich konnte nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass Bellamy ein zweites Mal auftauchte, denn ich bezweifelte, dass er das tun würde.

„Du kommst zu uns, wenn du etwas findest“, befahl Elsa, deren Rücken vor Müdigkeit gekrümmt war.

„Sicher“, log ich. Meine Freundinnen hatten heute Abend genug getan. Ich würde Bellamy selbst an seinen Ohren her schleifen, wenn ich ihn fand. Falls ich ihn fand. „Wer weiß, vielleicht hat Julian ihn gefunden.“

Wir sagten Gute Nacht und ich ging zum Aufzug. Als die Türen unten aufglitten und die Lobby in Sicht kam, die von dem lauten Murmeln der Menschen, dem Klappern von Spielchips und dem Klingeln der Spielautomaten erfüllt war, bahnte ich mir einen Weg zum Empfangstresen.

„Bist du immer noch hier?“ Ich beugte mich weit über den Tresen, denn ich wusste, dass Errol sich darüber ärgern würde, dass ich seinen Bereich mit meiner schmutzigen Hexen-DNA verunreinigte.

Der Concierge verzog grimmig seine Lippen. „Die Nachtschicht kommt zu spät. Das passiert ständig. Was willst du?“

„Wurde eine Nachricht für mich hinterlassen?“

„Nein.“

„Bist du sicher?“

„Habe ich drei Augen?“

Ich grinste. „Vielleicht? Bei deiner finsteren Miene ist es manchmal schwer zu erkennen.“

Errol verzog das Gesicht. „Geh weg.“

„Hast du vielleicht einen kleinen, kräftigen Mann gesehen? Er sieht ein wenig zerzaust aus und trägt ein weißes Hemd.“

Errol lachte spöttisch. „Viele schmuddelige Gäste passen auf diese Beschreibung.“

Ich hob eine Augenbraue. „Er könnte mit jemand anderem zusammen gewesen sein. Vielleicht wurde er gewaltsam gezerrt? Hast du so etwas gesehen?“ Ich wusste, dass Errol die Lobby im Auge hatte. Er mochte ein Echsenwandler sein, aber er hatte Adleraugen.

„Nein“, sagte er. „Du stinkst.“ Er entfernte sich von mir und ging zum anderen Ende des Empfangstresens, wo eine Frau in einem kurzen roten Cocktailkleid wartete.

Ich schnupperte heimlich an meinen Achseln. Sie rochen nicht wie frisch aus der Dusche, doch es war bei weitem nicht so schlimm, wie Errol es mir weismachen wollte, besonders, nach dem Abend, den ich hinter mir hatte.

Enttäuscht stieß ich mich vom Tresen ab und machte mich auf die Suche nach Julian. Er war ziemlich einfach zu finden. Man musste nur nach einem attraktiven, großen Mann suchen, der von drei Frauen umringt war.

Julian saß mit einer Brünetten auf dem Schoß an einem Blackjack Tisch. Eine Rothaarige stand hinter ihm und massierte seine Schultern, und eine weitere, dunklere Frau flüsterte ihm Dinge ins Ohr, bei denen er wie ein Idiot grinste.

Tja, er sah nicht aus, als würde er sich besonders anstrengen, Bellamy zu finden. Aber es war nicht seine Schuld, dass wir ihn verloren hatten. Das hatte ich ganz allein verbockt.

„Julian“, rief ich und schob mich neben ihn. Die drei Frauen funkelten mich böse an. „Hast du Bellamy gesehen?“, fragte ich und ignorierte sie.

„Oh, hey, Leana“, sagte der Hexer. „Puste mal hier drauf, Liebes, das bringt Glück“, sagte er zu der Brünetten auf seinem Schoß, während er ihr seine Hand mit den Würfeln hinhielt. Sie schenkte ihm ein lüsternes Lächeln und pustete auf die Würfel. Zufrieden warf Julian sie, und dem überraschten Jubel um uns herum zu urteilen, hatte es wohl funktioniert. Ich interessierte mich nicht besonders fürs Spielen.

„Julian?“, beharrte ich.

„Oh.“ Der Hexer drehte sich zu mir um. „Nein. Tut mir leid. Er ist nicht hier.“

Ich wollte ihn mit noch mehr Fragen löchern, aber so wie die drei Frauen mich anstarrten, würde es nicht lange dauern, bis sie ihre Krallen ausfuhren.

Kopfschüttelnd überließ ich Julian seinem Harem und machte mich auf die Suche nach Jimmy. Vielleicht wusste er etwas oder hatte etwas gesehen. Was ich nicht erwartet hatte, war Errol, der in meine Richtung kam.

„Hier. Das kam für dich.“ Errol warf mir die Karte mit der Nachricht praktisch zu.

Ich fing sie geschickt auf, bevor sie auf dem Boden landete. „Danke, Gecko.“

„Gern geschehen, Hexe.“ So wie er es sagte, klang es wie ein Schimpfwort.

Ich lachte – warum auch nicht? Außerdem begann ich langsam ein wenig müde zu werden, nachdem der erste Schreck über Bellamys Verschwinden verflogen war. Ich drehte die Karte um.

Es tut mir leid. Ich musste gehen. Treffen Sie mich in der 599 East 120th Street. Kommen Sie allein. Ihren Freunden traue ich nicht. Sie sind die Einzige, der ich traue.

—Bellamy.

Eine Welle der Erleichterung überflutete mich. Okay, also er war also nicht entführt worden. Der Hexenwissenschaftler hatte sich davongeschlichen, weil er dem Hotel und seinen Besitzern nicht traute. Jetzt, da ich wusste, wo er war, konnte ich weitere Beweise beschaffen. Es war nicht alles verloren.

Ich runzelte die Stirn, als ich seinen Kommentar über meine Freunde noch einmal las. Aber ich verstand es. Er hatte Angst. Es hatte ihn seinen ganzen Mut gekostet, mich zu finden und mir zu trauen, wie er es sagte. Das musste ich respektieren. Außerdem waren meine Freunde entweder beschäftigt oder sie schliefen schon.

Zuerst würde ich ihn finden, und dann würde ich mir überlegen, wo ich ihn unterbringen konnte. Selbst wenn es bedeutete, dass ich noch einmal zu Valen gehen musste, denn sein Haus war wirklich der perfekte Ort, um einen wichtigen Zeugen zu verstecken.

Und dieses Mal würde ich Bellamy nicht aus den Augen lassen.
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Als der Taxifahrer mich an der Hausnummer 599 auf der East 120th Street absetzte, war es ein Uhr nachts. Ich betrachtete das massive graue Backsteingebäude, das vor mir aufragte, seine hohen Schornsteine ragten wie die Krone eines riesigen Monstrums empor. Die Umrisse dunkler Fenster starrten mich an und Dunkelheit beherrschte die Außenfassade und den Eingang. Im Inneren gab es kein Licht, das mir einen Hinweis darauf gab, wo Bellamy sein konnte. Nicht einmal das sanfte Leuchten einer Kerze.

„Wieso sind Sie hergekommen, Bellamy?“, flüsterte ich vor mich hin. „Sie hätten in meiner Wohnung bleiben sollen.“

Tatsache war, dass mir dieses Gebäude unheimlich erschien. Es war riesig. Tausende Quadratmeter groß. Sechs Stockwerke hoch und so weitläufig wie ein großes Krankenhaus. Bellamy könnte überall sein. Es würde Stunden dauern, das gesamte Gebäude abzusuchen.

Ich seufzte. „Hätten Sie mir nicht einen kleinen Hinweis geben können?“

Mein Handy vibrierte und ich schreckte auf. Ich zog es aus meiner Tasche, sah Valens Namen auf dem Bildschirm und drückte ihn weg. Der Riese war hartnäckig. Vielleicht waren das die Schuldgefühle. Wie auch immer, ich würde irgendwann mit ihm reden. Nur nicht jetzt.

Ein Teil von mir dachte darüber nach, Elsa und Jade anzurufen, um sie zu fragen, ob sie das unheimliche Gebäude mit mir durchsuchen wollten. Aber die Erinnerung daran, wie müde sie gewesen waren, als ich gegangen war, brachte mich dazu, mein Handy wieder in meine Tasche zu schieben und den Gedanken zu verwerfen. Vielleicht war Bellamy gar nicht hier.

Nein. Ich würde das allein machen.

Ich ging über die Straße auf das kolossale, groteske Gebäude zu. Die Fenster am Eingang reflektierten schwach das Licht der entfernten Straßenlaternen. Graffiti beschmutzte die Außenwände wie ungleiche Wandmalereien, doch auch die bunten Farben konnten das heruntergekommene Gebäude nicht verschönern.

Eine Tür stand offen, dunkel und angsteinflößend wie das Maul einer Bestie. Doch auch im Halbdunkel konnte ich ausgeblichene rote Buchstaben über dem Türrahmen sehen, die das Wort EINGANG bildeten.

Ich seufzte und zog den Riemen meiner Tasche höher auf meine Schulter. Die Anspannung in meinem Bauch vervielfachte sich beim Anblick des riesigen, unheimlichen Gebäudes. Wenn Bellamy da drin war, würde ich ihn finden.

Ich zog mein Handy wieder heraus, als mir klar wurde, dass ich es angesichts der Dunkelheit in dem Gebäude wohl in der Hand behalten sollte. Mit einer Bewegung meines Fingers hatte ich die Taschenlampe eingeschaltet. Ein heller weißer Lichtstrahl erleuchtete die nächsten fünf Meter vor mir. Das musste reichen.

Kurz bevor ich eintrat, hielt ich inne und sah zum Himmel hinauf. Er war bewölkt und dunkle grau-schwarze Wolken zogen über den Nachthimmel. Es wäre schwieriger, meine Sternenlichtmagie zu erreichen, aber vielleicht war das gar nicht nötig. Vielleicht würde ich Bellamy einfach einen Schlag auf den Kopf verpassen und ihn hinter mir her zerren.

Ich trat durch die Tür. Die kribbelnde Präsenz von Magie und etwas noch Stärkerem traf mich, als wäre ich mit dem Gesicht voran gegen eine Nebelwand geprallt. Ich atmete tief durch und stieß mit der Luft meine Angst aus, bevor ich weiterlief. Ich begegnete Dunkelheit und Schatten und sonst nichts. Obwohl meine Sinne für paranormale Energien und die Schwingungen der Magie nicht so geschärft waren wie die einer Weißen oder Dunklen Hexe, spürte ich dennoch die kühle Veränderung der Energie, sobald ich durch den Eingang trat. Der Luftzug hier hatte nichts mit dem Wind zu tun, der durch die offene Tür hinter mir kam.

Hier gab es Magie. Eine ganze Menge davon.

Mein Puls raste, als ich in das Gebäude ging, mein Handy wie eine Waffe vor mich gestreckt. Einen Moment später gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, so dass ich Umrisse und vertraut aussehende Objekte erkennen konnte. Sehr vertraut aussehende Objekte.

„Oh … Shit.“

Ähnlich wie in dem ersten Labor, das ich mit meinen Freunden entdeckt hatte, war der Raum reihenweise mit Tanks, Kisten und Maschinen gefüllt. Maschinen, die alle mit Menschen verbunden waren, die in der Flüssigkeit in den riesigen Tanks schwammen. Ich konnte das Klicken und Knacken der Maschinen über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg hören.

Es war die gleiche Einrichtung, nur viel größer. Die Deckenhöhe betrug wahrscheinlich zehn Meter oder mehr, und die Wände verschwanden in den Schatten. Hier gab es nicht nur ein Dutzend Tanks mit jeweils einem einzigen Menschen darin, sondern hunderte Tanks.

Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in mir aus. Das war das Mutterschiff der Labore. Die anderen beiden waren nur Ableger. Das hier war riesig.

„Bellamy?“, rief ich und meine Stimme hallte um mich herum wider. Ich wartete ungefähr eine Minute und horchte, aber bis auf das konstante Piepen der Maschinen und meinen eigenen verdammten Herzschlag hörte ich nichts. Vielleicht war dies Bellamys Art, mir mitzuteilen, dass es ein weiteres Labor gab. Vielleicht hatte hier alles begonnen? Ja, so musste es sein.

Ich eilte zu dem ersten Tank, schnappte mir so viele Akten, wie in meine Tasche passten, und stopfte sie hinein. Ich brauchte Beweise. Beweise! Ich nahm mein Handy, schaltete die Taschenlampe aus und begann, Fotos von dem Tank, dem elendigen schwimmenden Menschen darin und alles um den Tank herum zu schießen, wie ein Paparazzo im Kaffee-Rausch. Als ich ungefähr dreißig Bilder hatte, schickte ich Kopien davon per E-Mail an mich selbst. Nur zur Sicherheit.

Plötzlich hörte ich Schritte.

Instinktiv ließ ich mein Handy fallen, kanalisierte mein Sternenlicht und wirbelte mit einer Sternenmacht-Kugel in jeder meiner Handflächen herum.

„Bellamy?“ Ich ließ meine Hände sinken und mein Sternenlicht löste sich auf, aber erst, als ich sein Gesicht richtig sehen konnte. Er sah … er sah nicht gut aus. Der Hexenwissenschaftler trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte er Hummeln im Hintern oder ein Prostata-Problem.

„Verdammt.“ Ich beugte mich herunter und hob mein Handy auf. Selbst im schwachen Licht konnte ich einen langen Riss quer über den Bildschirm erkennen. Erleichterung erfüllte mich, als die Symbole auf dem Touchdisplay aufleuchteten. Es funktionierte noch. Ich stand auf und schaltete die Taschenlampe wieder an. Mit einer schnellen Handbewegung leuchtete ich Bellamy damit ins Gesicht und sah, wie er die Augen zusammenkniff.

„Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen in meiner Wohnung bleiben.“ Ich funkelte ihn wütend an. „Sie sind nicht sicher. Besonders nicht hier. Bitte sagen Sie mir, warum Sie dachten, es sei eine gute Idee, herzukommen?“ Als er nicht antwortete, sprach ich weiter. „Sie hätten mir einfach von diesem Labor erzählen können, statt mich durch die ganze Stadt zu jagen. Das wäre viel einfacher und günstiger gewesen. Ich gebe viel zu viel Geld für Taxifahrten aus.“ Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. „Die Halle ist riesig. Hier muss alles begonnen haben, richtig?“

Bellamys Hände zuckten nervös, während er sein schmutzverschmiertes Taschentuch herauszog und sein Gesicht abtupfte. „Ja. Richtig.“

Ich runzelte die Stirn und trat auf ihn zu. „Sie sehen nervös aus. Noch nervöser als sonst. Warum haben Sie mich herbestellt?“ Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihm.

Bellamys Gesicht war verschwitzt, sein Haar tropfnass, als wäre er gerade einem Pool entstiegen, bevor ich angekommen war. „Es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl.“

Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Angst und Schuld in seiner Stimme hörte. „Wovon sprechen Sie? Was zur Hölle ist hier los?“ Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Nun reden Sie schon. Warum haben Sie mich hergebracht?“ Ich sah mich noch einmal in dem gigantischen Labor um. „Ich dachte, Sie laufen vor Orten wie diesem davon. Ich dachte, Sie hätten zu viel Angst, um je wieder einen Fuß in ein Labor zu setzen.“ Es ergab keinen Sinn, dass er mich hier treffen wollte.

„Es tut mir … so leid.“ Bellamy drehte sich um und rannte los.

„Warten Sie!“ Ich eilte ihm nach. Adrenalin schoss in meine Beine und gab mir einen Schub. Der Hexer war noch schlechter in Form als ich und ich holte ihn schnell ein. Ich würde ihn niederreißen, wenn ich musste.

Doch dann trat etwas aus den Schatten und versperrte mir den Weg.

Ich kam abrupt zum Stehen. Bellamys Umriss bog nach links hinter eine Wand oder einen hohen Schrank ab und dann war er verschwunden.

Da merkte ich, dass mir der Weg nicht nur von einem etwas versperrt wurde, sondern von mehreren.

Wie durch ein Wunder hatte ich mein Telefon immer noch in der Hand und hielt es hoch.

Eine Gruppe von Paranormalen baute sich vor mir auf. Und nach dem Gestank von nassem Hund, altem Blut und was ich für Fäkalien hielt zu urteilen, wusste ich, dass ich kürzlich transformierten Vampiren, Werwölfen und Wandlern gegenüberstand. Einige waren nackt, andere waren teilweise bekleidet. Ein Mann trug nur eine Boxershorts. Die Haare der Kreaturen waren nass und ihre Haut glänzte vor Feuchtigkeit.

Meine Muskeln spannten sich an. „Fantastisch. Frisch aus den Tanks, habe ich recht?“

Ich biss meine Zähne zusammen, als Wut in mir aufflammte. Bellamy hatte mich reingelegt! Der Mistkerl von einem Hexer hatte mich hergelockt, in der Hoffnung, dass mich diese neu erschaffenen Paranormalen töten würden. Und das, nachdem ich den schwitzigen Bastard beschützt hatte.

Memo an mich selbst: Traue niemals einer stark schwitzenden Person.

Tja, in einem Punkt hatte er sich geirrt. Ich hatte nicht vor, heute Abend zu sterben.

Ich steckte mein Handy in meine Tasche, damit ich die Hände freihatte. „Lasst mich vorbei“, befahl ich, rief wieder mein Sternenlicht und hoffte, dass irgendwo in ihnen noch ein Fünkchen Menschlichkeit steckte. Vielleicht war der Transfer diesmal erfolgreich gewesen und sie waren nicht so durchgedreht wie die Vampire, auf die ich mit Valen gestoßen war.

Ein dunkelhäutiger Mann zeigte mir die Zähne und schlug mit seinen scharfen schwarzen Krallen nach mir, um seine Gewaltbereitschaft und Stärke zu demonstrieren.

Also keine Menschlichkeit. „Ich will euch nicht wehtun, aber wenn ihr mich angreift … dann lasst ihr mir keine Wahl.“ Ich wusste, dass es Menschen waren, die mit paranormalem Blut manipuliert worden waren, doch im Kern waren sie Menschen. Ich wollte sie nicht töten, aber ich würde mich auch nicht von ihnen fressen lassen.

Jedes Schuldgefühl verflüchtigte sich, als sich die Horde von menschlichen Testsubjekten auf mich warf.

„Dich erwische ich noch, Bellamy!“, rief ich und streckte meine Hand aus.

Eine strahlende Kugel aus Sternenlicht traf zwei der Paranormalen. Sie leuchteten auf, wie zwei weiße Weihnachtsbäume, zuckten, dann brachen sie unsanft auf dem Boden zusammen.

„Ich finde dich, und dann mache ich dich fertig, Bellamy!“, brüllte ich. „Dich mache ich fertig!“ Ich wusste nicht, was ich mit ihm machen würde, wenn ich ihn wiederfand – denn das würde ich. Ich wusste nur, dass ich dabei lächeln und er dabei weinen würde.

Rechts von mir erregte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Mein Körper wurde vom kribbelnden Sternenlicht erfüllt, das sich in mir sammelte und über meine Hände raste.

Eine Vampirin rannte mit entblößten Reißzähnen und Krallen auf mich zu, als betrachtete sie mich als ihr verspätetes Abendessen. Oder war es ein frühes Frühstück?

Ein weißer Lichtstrahl schoss aus meinen ausgestreckten Fingern und ich richtete ihn auf die Vampirin. Er traf sie in die Brust und hüllte ihren Körper in ein weißes Licht.

Die Vampirin stieß ein schmerzerfülltes Kreischen aus und zappelte mit ihren langen Gliedmaßen, als würde sie kraulen. Und dann fiel sie als Haufen verkohltes, schwarzes Fleisch auf den Boden.

Ich hatte keine Zeit, mich schuldig dafür zu fühlen, sie getötet zu haben, denn der nächste Paranormale stürzte sich von hinten auf mich zu.

Mit ausgestreckten Händen wirbelte ich herum. Es war ein Mann von beachtlicher Größe, mit mehr Muskeln, als er zu brauchen schien, und geballten Fäusten. Er knurrte und Speichel tropfte aus seinem Mund. Meine Augen brannten von dem Gestank nach Erbrochenem, der von ihm ausging, und noch etwas anderem, über das ich nicht nachdenken wollte.

„Du gehörst mir“, brüllte er scheinbar mit zwei Stimmen, als hätte das Blut von dem Paranormalen, mit dem dieses Ding erschaffen worden war, seine eigene Stimme neben der des Menschen gebildet. Wow.

„Du kannst also sprechen?“, fragte ich überrascht.

Es schien, als wären die neu transformierten Menschen zum Denken fähig. In welchem Ausmaß war noch nicht klar. Aber sie waren keine hirnlosen Zombies.

Der paranormale Mann warf in einem zutiefst amüsierten Lachen den Kopf zurück. „Ich kann noch mehr als nur sprechen.“ Und dann stürmte er auf mich zu.

Ein Vorschlaghammer aus Fleisch und Knochen kam in meine Richtung. Er jagte mir eine Heidenangst ein. Das war auch gut so, denn Angst war Treibstoff für meine Magie.

Ich nahm meinen Willen zusammen und beschoss ihn mit einem Strahl meines Sternenlichts. Ich traf das menschliche Testsubjekt an der Schulter und es taumelte rückwärts. Aber bevor ich mein Sternenlicht wieder rufen konnte, schloss sich sein Mund um meinen Arm.

Ich schrie auf und Tränen stiegen mir in die Augen. Seine nagelartigen Zähne gruben sich in mein Fleisch. Ich fluchte, als sich sengender Schmerz in mir ausbreitete, und ich spürte eine heiße Nässe, die an meinem Arm hinuntersickerte.

Ich trat mit meinem Bein aus und mein Absatz erzitterte, als er mit seinem Knie in Kontakt kam. Er ließ los, stolperte rückwärts, doch sofort stürzte er sich wieder auf mich.

Angst und Wut stiegen in mir auf, und ich streckte meine Hand aus und traf ihn mit einem einzigen dünnen Strahl aus Sternenlicht, der horizontal auf ihn zuschoss wie eine leuchtende weiße Klinge.

Die Klinge aus Sternenlicht schnitt durch ihn hindurch, als bestünde er aus Butter. Ich sah einen überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er an sich heruntersah. Und dann rutschte sein Oberkörper von seiner Taille und landete als Klumpen neben seiner unteren Körperhälfte.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst zurückbleiben. Verdammt“, sagte ich ihm, obwohl ich wusste, dass er tot war.

Ich blickte auf und sah eine Reihe von Paranormalen, die mich böse anlächelten. Ihre Blicke wanderten über meinen Körper, als würden sie sich fragen, welches Körperteil sie zuerst aus mir herausreißen sollten oder wie ich wohl schmeckte.

Verdammt. Langsam begann ich wirklich zu bereuen, nicht rangegangen zu sein, als Valen mich angerufen hatte. Jetzt könnte ich die Hilfe des Riesen wirklich gut gebrauchen.

Ich dachte darüber nach, seine Nummer zu wählen, aber dieser Gedanke war vergessen, als ein Schatten von links auf mich zusprang.

Bevor ich etwas dagegen tun konnte, prallten das Ding und ich mit beängstigender Wucht zusammen gegen die Wand. Die Wucht des Schmerzes presste mir den Atem aus der Lunge, und ich spürte, wie ich meinen Griff um das Sternenlicht verlor. Ein Schauer von Holzsplittern und etwas, das vielleicht Drähte gewesen sein könnten, flog durch die Luft und rieselte über meine Haare, während Staub in meine Augen wehte. Ich war an der Wand fixiert und konnte mich nicht bewegen.

Der Vampir kreischte vor Lachen und sein heißer Pestatem schlug mir ins Gesicht, während er sprach. „Ich werde dir langsam die Haut von den Knochen abziehen, bis du um Gnade flehst … und dann sauge ich dir dein Blut aus wie Wasser durch einen Strohhalm.“

Ich hustete und blinzelte die Tränen weg. „Das ist wirklich ekelhaft.“ Ich rief mein Sternenlicht, kanalisierte die Magie der Sterne, und ließ sie los.

Ein Lichtstrahl platzte aus mir heraus und prallte gegen den Vampir und er flog quer durch das Labor. Ein plötzliches Krachen ließ vermuten, dass einer der Tanks vielleicht zerborsten war, doch so weit konnte ich in der Dunkelheit nicht sehen.

Ich zwang mich vorwärts und taumelte, als ich die Auswirkungen der Nutzung meines Sternenlichts spürte. Mein Körper wurde schwächer, als die Magie ihren Tribut forderte.

Ein Knurren ertönte und ich wirbelte herum. Eine Gruppe von menschlichen Testsubjekten fiel auf ihre Hände und Knie. Ihre Knochen knackten und ihre Arme und Beine wurden länger. Ihre Gesichter verzogen sich, bis ihre Kiefer sich zu einer grässlichen Mischung aus Mensch und Wolf verformt hatten.

Ein Flaum aus seidigem, dichtem grau-schwarzem Fell bedeckte ihre Haut, während ihre gelben Augen mich beobachteten. Nichts Menschliches war mehr in ihnen, sie waren nur noch Tiere. Bedrohlich zogen sie ihre Lippen zurück und knurrten unaufhörlich – ihr Todesversprechen.

Ich spürte einen Schwall panischer Wut in mir aufsteigen. „Toll.“ Ich stöhnte. „Ich bin zu alt für den Mist. Ich hätte in meiner Wohnung bleiben sollen. Das hätte ich tun sollen.“

Ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, wie sehr mein Plan in die Hose gegangen war, bevor die Wölfe auf mich zukamen.

Ich warf mich unter einen der Tanks, wo ich mich duckte und zur Seite rollte und nur knapp einem Schlag der rasiermesserscharfen Krallen des schwarzen Wolfs entging.

Doch dann packte mich etwas am Fuß und ich wurde hervorgezerrt.

Zähne und Krallen schlugen auf mich ein, zerfetzten und zerrissen meine Kleidung und Haut. Es tat höllisch weh, aber dank des guten alten Adrenalins war ich im Nu wieder auf den Beinen.

Eine Faust kam aus dem Nichts und traf mich im Gesicht. Schwärze vernebelte meine Sicht, als ich stolperte, und der Schmerz explodierte an meinem Wangenknochen. Ich spürte das warme Tropfen von Blut aus meiner Nase und blinzelte Tränen aus meinen Augen, während mich die Schatten der neu hinzugekommenen Vampire überragten. Selbst mit der Sternenlichtenergie, die mich durchströmte, war ich dem übernatürlichen Tempo der Vampire nicht gewachsen. Sie waren viel schneller und stärker als ich und konnten meinen Angriffen mit Leichtigkeit ausweichen.

Mein Gesicht pochte, und ich spürte, dass es anschwoll wie ein Ballon – für Botox hatte ich jedenfalls keinen Bedarf. Ein Vampir sprang auf mich zu, seine gefletschten Zähne sahen unnatürlich weiß aus. Ich sprang rückwärts, jedoch nicht schnell genug, und seine Faust traf seitlich auf meinen Kopf.

Ich taumelte und krümmte mich, als mein Schädel zu dröhnen begann und mir schlecht wurde. Ich konnte meine Beine kaum noch spüren, die mich wie durch ein Wunder aufrecht hielten. Eine Hand schoss hervor und derselbe Vampir packte mich und warf mich auf den Boden.

Ich würde Bellamy umbringen.

„Genug gespielt“, sagte eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam.

Mit dröhnendem Kopf versuchte ich, mich aufzusetzen, doch irgendetwas packte meine Arme.

„Haltet sie fest“, befahl eine weibliche Stimme.

Weiße Laborkittel tauchten um mich herum auf, und im nächsten Moment wurde ich gegen den kalten Betonboten gedrückt und konnte mich nicht bewegen.

Angst durchflutete mich in Wellen, eiskalt und endlos. Ich versuchte, nicht an das Pochen in meinem Kopf oder an die Tatsache zu denken, dass diese menschlichen Testsubjekte jemandes Befehle befolgten.

Ich spürte das Stechen einer Nadel an meinem Hals.

Sofort spürte ich einen Schwall von etwas Warmem und das Gefühl von Müdigkeit, das sich in mir ausbreitete. Und aus irgendeinem Grund konnte ich meine Arme und Beine nicht bewegen.

Oh-oh.

Verzweifelt versuchte ich, meine Beine, Arme, selbst einen Finger zu bewegen, doch es war, als hätte man mich mit einem Erstarrungszauber belegt. Mein Körper reagierte nicht.

Verdammt. Das war gar nicht gut.

Der letzte Adrenalinschub, der mir die Angst verschaffte, hielt mich wach. Ich konnte mich nicht bewegen, und allein das verängstigte mich.

Das Licht wurde angeschaltet und ich blinzelte, bis sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, in die das gesamte Labor getaucht wurde.

Ein Umriss lenkte meinen Blick auf sich. Und dann trat die Figur in mein Sichtfeld.

„Sternenlusche“, sagte Adele mit einer freudigen Erregung in ihrer Stimme. „Wie schön, dass du kommen konntest.“
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Adele? Mein Verstand schien unter der Wirkung des Mittels zu leiden, das sie mir verabreicht hatten, denn diese Person sah genauso aus wie Adele. Oder hatte sie einen bösen Zwilling? Nein, auf keinen Fall.

Nein, sie war es. Ich würde dieses durchtriebene Funkeln in ihren Augen und ihr falsches Lächeln überall wiedererkennen.

„Du?“, sagte ich, wobei meine Lippen seltsam kribbelten und sich taub anfühlten, wie nach einer Narkose beim Zahnarzt. Ranken der Anspannung schnürten meine Brust zusammen und alle Alarmglocken schrillten in mir.

Adele sah auf mich herab. Ihre weiße Ratsrobe, an deren Ärmeln und am Kragen goldene Zeichen und Runen eingewebt waren, hing über ihren großen, schlanken Körper. Es war eine prächtige Robe. Zu schade, dass sie um die Schultern einer solchen Kuh gelegt war. „Ja. Ich bin es. Wer denn sonst?“

„Du hast mich unter Drogen gesetzt.“ Ich starrte die Spritze an, die sie noch immer in ihren langen, dürren Fingern hielt. „Was hast du mir verabreicht? Was ist das?“ Ich versuchte, mich zu bewegen, doch es nützte nichts. Es war, als bestünden meine Gliedmaßen aus Zement, als seien sie Teil des Bodens.

In dem blendenden Weiß konnte ich drei Personen in weißen Laborkitteln erkennen, die über mir standen. Nicht irgendwelche Personen, sondern Hexenwissenschaftler wie Bellamy.

„Ein starkes Muskelrelaxans“, antwortete Adele, deren Stimme so seidig und giftig klang wie die einer Schlange. „Ein neuromuskuläres Blockademittel, wie es menschliche Ärzte ihren Patienten geben, um sie ruhig zu halten, während sie operiert werden.“

Während sie operiert werden? Ich versuchte, die Stirn zu runzeln, doch es schien, als könnte ich auch meine Gesichtsmuskeln nicht bewegen. Vielleicht lächelte ich. Vielleicht war meine Miene finster. Wer wusste das schon? „Aber du knochige Schnepfe sitzt im Rat der Weißen Hexen. Wie konntest du das nur tun?“ Tja, sie war genau die Art von narzisstischem Psycho, der sich so etwas Krankes ausdenkt.

„Arme kleine Sternenlusche, hast dich in einem Netz verfangen.“ Seelenruhig trat Adele auf mich zu.

Die übrigen Paranormalen standen da und sahen zu; ihre Gesichter blickten auf mich herab und in ihren Augen blitzte Aufregung auf, während sie darauf warteten, was Adele als Nächstes tun würde. Was auch immer es war, es war sicher nichts Gutes.

Verzweifelt versuchte ich, mein Sternenlicht zu rufen, doch es war, als würde mich etwas blockieren. Eine Art unsichtbare Wand oder ein Hindernis sorgte dafür, dass ich mich nicht mit den Sternen verbinden konnte. Es fühlte sich ähnlich an, wenn die Sonne mich co-blockte, wie Julian es ausgedrückt hatte, als sei es Mittag, obwohl es ein Uhr nachts sein musste.

„Du kannst deine Sternenlichtmagie nicht rufen“, kommentierte Adele, die scheinbar gesehen hatte, dass ich innerlich mit mir kämpfte. Sie warf einen Blick auf die Spritze in ihrer Hand. „Ich habe dem Mittel, das ich dir gegeben habe, eine magische Barriere hinzufügen lassen. Bellamy hat es für mich vorbereitet. Deine Magie kann dich jetzt nicht retten, Sternenlusche.“

Verflucht sei Bellamy. Ich hatte noch nie von einer Magieblockade gehört, die mit einer Spritze verabreicht werden konnte. Soweit ich wusste, konnte man theoretisch eine andere Hexe oder irgendeinen anderen Magieanwender durch einen Zauber oder Fluch blockieren. Ich hatte sogar von magischen Handschellen gehört, die die magische Verbindung durchbrechen konnten. Adele hatte einen neuen Weg gefunden, meine Sternenlicht-Frequenz zu stören.

Ich versuchte, eine Grimasse zu ziehen, doch wahrscheinlich sah es eher aus, als hätte ich Verstopfung. „Meine Freunde werden mich suchen kommen. Sie wissen, wo ich bin.“ Das war eine Lüge. Ich hätte Jade oder Elsa wenigstens eine Nachricht schreiben und ihnen mitteilen sollen, wo ich hingegangen war. Tatsache war, dass niemand außer Errol, der die Nachricht von Bellamy entgegengenommen hatte, wusste, wo ich war. Ich war so gut wie tot, wenn ich erwartete, dass mich Errol retten kam.

„Es ist vorbei“, sagte Adele. „Du überschätzt dich und deine Fähigkeiten. Dieser Makel ist mir schon bei unserem ersten Treffen aufgefallen. So arrogant. So selbstverliebt. Du wirst immer ein Nichts sein, eine Lusche. Tatsache ist, dass du nie gewinnen konntest. Damit die Starken überleben … müssen wir die Schwachen beseitigen.“

„Bla, bla, bla“, murmelte ich. „Du hörst dich wirklich gern reden.“ Aber auf eine Art war das gut. Ich wollte ihren ganzen Plan hören. Denn wenn ich mich wieder bewegen konnte, würde ich sie nicht davonkommen lassen. Und dafür musste sie weiterreden.

Denn ich würde mich wieder bewegen, sobald die Droge nachließ, und dann war sie mein. Ich wusste nur nicht, wann es passieren würde.

Adele schnippte mit den Fingern. „Setzt sie auf einen Stuhl“, befahl sie. Diese drei Idioten in Laborkitteln hoben mich an, schleiften mich ein Stück mit sich und setzten mich dann unsanft auf einem Bürostuhl ab.

Mein Kopf kippte zur Seite. Gott sei Dank war die Kopflehne des Stuhls hoch genug, dass mein Kopf nicht von meinem Hals abriss. Ich wusste, dass das eigentlich nicht passieren konnte, doch so fühlte es sich an. Das einzig Gute an meinem neuen Stuhl war, dass ich jetzt einen guten Blick auf meine Umgebung hatte.

Ich spürte, dass ein Speichelfaden an meinem Mundwinkel herunterhing. Verdammt. Ich sabberte. Mein Versuch, den Faden einzusaugen, scheiterte. Ich spürte ihn, aber ich konnte nichts daran ändern. Ich war eine gelähmte, sabbernde Sternenlicht-Hexe. Großartig. Der nächste Gedanke in meinem Kopf war: ‚Der Göttin sei Dank ist Valen nicht hier, um das zu sehen‘.

Ich hörte das Schlurfen von Schuhen auf dem Boden, hob den Blick und sah Bellamy, der sich hinter einem der Menschentanks versteckte.

„Du bist so gut wie tot“, drohte ich ihm. „Du hast um meine Hilfe gebeten und dann tust du das? Dich hole ich mir als Nächstes. Sobald ich mich wieder bewegen kann, du verlogener Mistkerl!“

Als er das hörte, wurde Bellamys Gesicht noch blasser. Doch während er mich weiter beobachtete, sah ich die Erkenntnis auf seinem Gesicht, und er schien sich ein wenig zu entspannen. Er wusste, dass ich so schnell nicht aufstehen würde. Sobald er etwas Mut gefunden hatte, kam er aus seinem Versteck und trat vor.

„Es tut mir leid. Aber sie hat mir keine Wahl gelassen“, sagte der Hexenwissenschaftler. „Entweder mein Leben oder Ihres. Und ich würde immer mich selbst wählen. Sie sind eine Merlin. Davon gibt es viele. Aber mich kann man nicht einfach so ersetzen. Ich habe einen IQ von—“

„Halt die Klappe, du schwitzendes kleines Arschloch“, rief ich. „Wenn das hier vorbei ist, trete ich dir in den Arsch. Und dann werde ich es noch einmal tun, nur weil es Spaß macht. Darauf kannst du zählen. Ich halte mein Wort.“

Bellamy schloss seinen Mund und sein Blick richtete sich auf Adele. Es war beinahe so, als wüsste er nicht, wer ihm mehr Angst machte, ich oder die dürre Hexe. Ja, er hatte allen Grund ängstlich zu sein.

Doch Bellamy, der Verräter, war die kleinste meiner Sorgen.

Ich sah Adele an und versuchte, mir einen Plan zu überlegen, um aus dieser Situation zu entkommen. „Das ist die Rache, von der du gesprochen hast, richtig?“ Ich war froh, dass meine Stimme gleichmäßig und stark klang, auch wenn mein Magen verkrampft war. „Du willst mich umbringen, weil ich verhindert habe, dass du das Hotel zerstörst? Das ist ein bisschen extrem, selbst für dich. Meinst du nicht?“

Adeles Mundwinkel bogen sich nach oben angesichts meiner Äußerungen. Sie schüttelte ihren Kopf und sah mich an, als sei ich ihre menschliche Untertanin, die das falsche Outfit anhatte. „Das Hotel musste mit etwas Besserem ersetzt werden. Etwas Größerem. Größer ist immer besser.“ Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem angsteinflößenden Lächeln. „Dafür werde ich sorgen. Bald schon. Aber ich darf mich nicht von meiner Arbeit ablenken lassen.“ Sie ging zu einem der Schreibtische und ließ die Spritze darauf fallen.

Ich versuchte, eine Augenbraue zu heben, doch stattdessen könnte ich meine Oberlippe hochgezogen haben. „Deine Arbeit? Als Oberschnepfe? Ich glaube, dieses Ziel hast du bereits erreicht.“ Okay, wahrscheinlich war das nicht die beste Art, mit jemandem zu reden, der mich hier festhielt und der die Absicht hatte, mich in Stücke zu reißen. Aber ich hasste diese Hexe. Und manchmal kam mein Mund meinem Hirn zuvor.

Adele drehte sich um und sah mich an. „Hast du nicht aufgepasst, Sternenlusche? Sieh dich um. Was siehst du?“

„Wenn ich meinen Kopf bewegen könnte, würde ich es tun.“ Ich blinzelte. „Was ich sehe, ist dein gescheitertes Experiment.“

Die Hexe kam auf meinen Stuhl zu und starrte mich an. „Ich dachte, du wärst schlauer, schlauer als all diese Idioten, die du deine Freunde nennst. Aber dein Name sagt schon alles. Nicht wahr, Sternenlusche? Du bist nur eine Idiotin mit einem hübschen Gesicht.“

Da schnaubte Bellamy. Er sah, wie ich ihn anstarrte, und der Ausdruck auf meinem Gesicht reichte aus, dass er seinen Blick abwandte.

Ich richtete meinen Blick wieder auf die Hexe. „Sehr erwachsen.“ Doch es war klar, dass sie wollte, dass ich etwas sah, oder vielleicht wollte sie nur Bestätigung dafür, was sie hier getan hatte.

Das konstante Piepen der Maschinen lenkte meinen Blick auf die Tanks und die Schläuche, durch die das paranormale Blut in die menschlichen Testsubjekte gepumpt wurde.

„Woher habt ihr all das Blut? Von Freiwilligen?“ So wie es aussah, pumpten wahrscheinlich mehr als zehn Liter Blut durch diese magischen Dialysemaschinen. Mehr als doppelt so viel, wie durch einen Durchschnittsmenschen floss.

Da begannen Adeles Augen zu funkeln. Also machte ich Fortschritte. „Für die Kreation der Spezies brauchten wir große Mengen Blut von bestimmten Paranormalen. Also habe ich es mir genommen.“

„Was heißt das? Du hast sie getötet?“ Sie war wahnsinnig. Sie tötete nicht nur Menschen, sondern sie hatte auch zweifellos einige Paranormale umgebracht, um zu bekommen, was sie wollte.

„Nicht immer“, erwiderte Adele, die immer näherkam. Sie war so nah, dass ich ihr rosiges Parfüm und noch etwas anderes riechen konnte, wie Zwiebeln. „Einige haben ihr Blut gegen Geld gespendet. Aber manchmal haben sie die Blutabnahme nicht überlebt. Manchmal haben es ihre Körper nicht ausgehalten. Und na ja, vielleicht haben wir zu viel abgenommen. Ich schätze, das werden wir nie wissen.“

„Ich sagte, dass es zu viel ist“, warf Bellamy ein, dessen leicht angespanntes Kinn das einzige Zeichen seines Unmuts war. „Sie haben nicht auf mich gehört.“

Adele warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor sie ihre Augen wieder auf mich richtete. „Sie waren Mittel zum Zweck.“

„Ein sehr edler Zweck.“

Der Anflug von Empörung auf Adeles blassem Gesicht brachte mich beinahe zum Lächeln. Verdammt. Es fühlte sich gut an, sie zu verärgern. Ich sollte das öfter tun.

„Du hast mir noch immer nicht erzählt, warum du das tust“, versuchte ich es wieder. Und als ich das zufriedene Glänzen in ihren Augen sah, wusste ich, dass sie es mir verraten würde. Es sah aus, als wollte Adele mit ihren Erfolgen prahlen, bevor sie zur Pointe kam.

Langsam breitete sich ein zutiefst zufriedenes Lächeln auf den Lippen der Hexe aus. „Es wird Zeit, dass die Paranormalen aufsteigen. Es wird Zeit, uns zu nehmen, was uns immer schon gehörte.“

„Und was soll das sein?“

Sie hob ihre Arme. „Diese Welt.“

Oh-oh.

Adele grinste, dabei strafften sich ihre Gesichtszüge zu einer katzenartigen Maske. „Menschen sind schwach, gierig und dumm. Viel zu lange haben wir im Schatten der schwächeren Spezies gelebt. Aber jetzt nicht mehr.“

„Wenn ich mich übergeben könnte, würde ich es tun.“

„Du musst wissen“, fuhr Adele fort, „wir werden die menschliche Rasse auslöschen, aber wir werden gerade genug behalten, um unseren Durst zu stillen. Sie werden uns mit Blut versorgen. Wir werden sie festhalten. Und wenn wir sie brauchen, sind sie da.“

„Wie eine Massentierhaltung?“

„Wie eine Massentierhaltung“, wiederholte sie freudig. „Meine liebe Sternenlusche.“ Adele sah auf mich herab. „Ich verrate dir ein kleines Geheimnis, weil … na ja … du sterben wirst.“

Es überraschte mich nicht, sie das sagen zu hören. „Und welches?“

Adele musterte mein Gesicht, als wollte sie sichergehen, dass sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, damit ihre Worte den gewünschten Effekt hatten. „In meiner neuen Welt haben Menschen keinen Platz“, sagte Adele, wobei sie sich überdeutlich artikulierte, und das Wort meine betonte. Ihr Blick wanderte zu den Tanks und dann wieder zurück zu mir.

„Deine neue Welt?“ Ja, sie war absolut geisteskrank. Mir war schwindelig. Das waren viel zu viele neue Informationen. „Meine Güte. Du versuchst, neue Menschen zu züchten. Aber so lange kannst du nicht warten, also machst du Paranormale aus ihnen?“ Als die Worte meinen Mund verließen, klang es sogar noch wahnsinniger.

„Vampire, Werwölfe, alle Arten von Paranormalen“, sagte die dünne Hexe. „Einige Spezies sind schwieriger zu erschaffen, aber bald werden wir das Unmögliche erreichen. Stimmt’s, Bellamy?“

Bellamy blickte von der Akte auf, die er studierte. „Ja. Ja, das stimmt. Hexen stellen ein kleines Problem dar, aber das ist nichts, was wir nicht lösen können.“

„Fantastisch.“ Adeles Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Lächeln.

Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich versuchte wieder, mich zu bewegen, doch es hatte keinen Zweck. Mein Körper war genauso nutzlos wie Bellamys Vertrauen. „Aber eure Experimente sind fehlerhaft“, blaffte ich. „Sie bleiben nicht am Leben. All diese … diese Dinger haben ein Ablaufdatum. Es wird nicht funktionieren.“

„Sie leben lange genug, um zu erreichen, was ich will“, sagte Adele. Sie beäugte mich und ihr Lächeln wurde breiter, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. „Die vollständige Zerstörung der menschlichen Welt. Meine Experimente, wie du es so treffend formuliert hast, sind der Schlüssel. Wir werden nicht mehr in unseren Käfigen eingesperrt bleiben. Wir werden nicht mehr im Verborgenen leben. Paranormale werden sich diese Erde zu eigen machen. Dies ist das Ende der Menschenwelt, wie wir sie kennen. Es ist eine Schande, dass du es nicht erleben wirst. Milliarden von Menschen werden ersetzt werden und letztendlich sterben. Mir ist das völlig egal.“

Wow. Eine Mischung aus Wut und Angst breitete sich in mir aus. „Du bist wahnsinnig.“

Da schien die kühle Fassade der Hexe ein wenig zu brechen. „Und genau wie alle anderen hier wirst auch du eine Rolle in meiner neuen Welt spielen, Sternenlusche“, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu.

Das Blut gefror in meinen Adern, als ich plötzlich verstand, warum ich hier war, gelähmt auf einem Stuhl, und warum Bellamy mich hergeholt hatte. Er wollte mich nicht töten – na ja, jedenfalls nicht sofort.

„Nein. Ihr dürft mein Blut nicht nehmen. Ihr dürft keine anderen Sternenlicht-Hexen erschaffen. So läuft das nicht.“ Ich biss die Zähne zusammen und betete zur Göttin, mir die Macht über meine Magie wiederzugeben, doch als ich die Kraft der Sterne ergreifen wollte, spürte ich dieselbe Blockade wie zuvor. Ich sah Bellamy an. „Ihr dürft keine Hexen erschaffen. Sag es ihr, Bellamy. Sag es ihr!“

Verdammt, ich hätte nicht herkommen sollen.

Bellamy sah die anderen Hexenwissenschaftler an, als hoffte er, dass sie ihm den Rücken stärken würden. Doch sie wandten den Blick ab und drehten ihm den Rücken zu, denn sie schienen genauso viel Angst vor Adele zu haben wie er.

Schweiß lief an Bellamys Schläfen hinunter. „Hexentransfer ist ein Problem …“ Sein Blick richtete sich auf Adele. „Aber keins, das wir nicht lösen können. Das versichere ich Ihnen“, fügte er schnell hinzu.

Wow. Sie würden mein Blut nehmen und mich dabei wahrscheinlich umbringen. Und ich konnte nichts dagegen tun.

Noch schlimmer war, dass niemand wusste, wo ich war. Ich kam mir dumm vor und fühlte mich unglaublich allein. Tränen stiegen mir in die Augen.

„Weinst du etwa?“, lachte Adele. „Ich dachte, du seist aus stärkerem Holz geschnitzt, Sternenlusche. Nur Verlierer weinen.“

Tränen der Wut, Verzweiflung und Reue liefen über mein Gesicht. Es war mir egal, dass sie es alle sahen. Jetzt war es sowieso egal. Sie würden mich als Laborratte benutzen.

Adele schnalzte mit der Zunge und beugte sich über mich. Ich hörte ein Rascheln, und dann zog sie meine Tasche über meinen Kopf und nahm sie an sich.

„Was tust du?“, fragte ich, während sie darin herumwühlte.

Adele griff tiefer hinein und zog mein Handy heraus. „Wie gesagt. Du überschätzt dich, Sternenlusche. In ein paar Minuten wirst du tot sein“, säuselte sie. „Dein Leben wird keine Bedeutung gehabt haben. Bald wird sich niemand mehr an Leana Fairchild erinnern, die Sternenlicht-Hexe. Du bist ein Nichts, und du wirst als Nichts sterben.“

Mein Gesichtsausdruck verzerrte sich, während ich nach einer Antwort suchte, die nicht kam. Die Panik wuchs und trübte meinen Verstand und meine Konzentration. Ich wollte nicht auf diese Weise sterben, gelähmt und unfähig, mich zu verteidigen.

„Das wird nicht funktionieren“, zischte ich. „Mit meinem Blut könnt ihr nichts anfangen.“

Adele stieß ein spöttisches Lachen aus. „Oh, Sternenlusche. Hier geht es nicht um dich. Es ging nie um dich. Du bist nichts Besonderes.“

„Was?“

„Wer ist der Seltenste, der Besondere von uns allen?“

Ach du Scheiße …

Adele hielt mein Handy hoch. „Ich habe es dir doch gesagt. Es ging nie um dich. Es ging immer nur um den Riesen. Um noch mehr Riesen zu erschaffen, na ja, brauche ich einen Riesen.“ Sie lächelte böse und sagte: „Ich brauche Valen.“
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Ich war eine Närrin. Ich war die größte Närrin, die das Universum je gesehen hatte.

Das Blut wich mir aus dem Gesicht. Ich hatte mich geirrt. Ich wusste, worauf das Ganze hinauslief. Jetzt ergab es alles Sinn. Warum ich hergelockt und sorgsam am Leben gehalten wurde. Adele wollte mich irgendwie dazu benutzen, Valen herzulocken.

Ich starrte das Handy in ihrer Hand an. „Das wird nicht funktionieren.“

„Doch. Doch, das wird es.“

„Das wird es nicht.“

Adele blickte auf und sagte: „Er wird kommen. Er wird kommen, um dich zu retten. Ich habe gesehen, wie dich der Riese ansieht. Wie ein Mann, der eine Frau begehrt. Er denkt nur an dich. Ich glaube, er ist in dich verliebt.“

Ihre Worte trieben mir die Röte ins Gesicht. „Das ist er nicht. Das weiß ich genau. Er geht mit anderen Frauen aus. Gerade erst heute Abend war er mit einer anderen essen. Du hast das alles missverstanden.“ War es wirklich so?

Adeles Finger bewegten sich über den Bildschirm, während sie tippte. „Das glaube ich nicht. Ich beobachte euch beide schon eine ganze Weile. Es war ekelerregend, aber ich musste es tun. Er ist ein attraktiver, starker, beschützerischer Mann, der kommt, wenn er glaubt, seine Frau sei in Gefahr.“

„Ich bin nicht seine Frau.“ Allerdings gefiel mir, wie es klang.

Sie verstaute mein Handy in den Falten ihrer weißen Robe. „Du bist ihm wirklich wichtig, auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, warum es so ist. Aber er wird kommen. Ich habe immer recht.“

„Was willst du von ihm?“ Ich wusste, was sie wollte, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören.

„Wenn mir eine Armee aus Riesen zur Verfügung steht“, sagte sie und stellte sich gerader hin, „werden sich die Menschen uns nicht widersetzen können. Wenn meine Riesen mit ihnen fertig sind, wird nichts von den Menschen übrig sein.“

„Du bist wirklich ein krankes Miststück“, fluchte ich. „Damit wirst du nicht durchkommen. Der Graue Rat wird dich aufhalten.“ Da war ich mir nicht ganz sicher, nicht mehr. Selbst wenn Adele dieses Labor auf die Beine gestellt hatte, hatte ich das Gefühl, dass sie einige Befürworter im Grauen Rat hatte. „Und ich bin sicher, dass es Widerstand von den paranormalen Höfen geben wird. Sie werden nicht zulassen, dass du die Menschen auslöschst. Denn … na ja … das ist Wahnsinn.“

Adele strich die Vorderseite ihrer Robe glatt. „Du hast recht. Widerstand ist unvermeidlich. Und wir werden damit umgehen, wie mit dem Widerstand der Menschen. Mit meiner Armee der Riesen.“

Entsetzen ergriff mich mit einer plötzlichen Endgültigkeit. Ich fühlte mich nutzlos und schämte mich. Ich konnte nicht von meinem Stuhl aufstehen. Mein Körper gehörte nicht mehr mir, aber ich konnte noch immer meinen Mund benutzen.

„Bellamy, hör mir zu“, sagte ich schnell. „Hörst du, was sie da sagt?“ Der Hexenwissenschaftler drehte seinen Körper von einer der Arbeitsstationen zu mir, doch er sah mir nicht in die Augen. „Ist dir nicht klar, dass das Genozid ist? Das könnt ihr nicht tun. Wenn du sie das tun lässt, trägst du Mitschuld. Dann bist du genauso schuldig wie sie. Selbst, wenn du es schaffst, ihren Plan in die Tat umzusetzen, werden wir dich aufhalten. Verstehst du mich? Und wenn wir das tun, wirst du es nicht ins Gefängnis schaffen. Dann wirst du getötet.“ Seine Schultern spannten sich an, und ich wusste, dass ich zu ihm durchdrang. „Du kannst sie aufhalten. Tu es nicht. Sag ihr, dass du es nicht tun wirst.“

Endlich sah Bellamy mich an. „Du verstehst das nicht. Ich habe keine Wahl.“

Ich knurrte, während ich versuchte, mich zu bewegen, und weitere Wuttränen drangen aus meinen Augenwinkeln. „Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich dir in den Arsch treten! Du hast eine Wahl, Bellamy. Tu es nicht. Es ist deine Entscheidung. Tu es einfach nicht.“

Der Hexenwissenschaftler wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was er zuvor getan hatte. Als er sein Gewicht verlagerte, konnte ich einen Blick auf drei Spritzen mit flauschigen roten Enden erhaschen, die ordentlich in einer Reihe neben einer Dartpistole lagen. Es waren keine Spritzen – es waren Darts, in denen dasselbe Mittel war, das sie auch bei mir benutzt hatten. „Sind die für Valen?“, zischte ich. Ja, ich war mir sicher, dass ich dabei etwas Feuchtigkeit versprühte. „Du Mistkerl, Bellamy. Du bist genauso widerlich wie sie.“

Adele lachte, als würde ich nur für sie eine Comedyshow zum Besten geben, doch der Hexenwissenschaftler krümmte den Rücken – ob aus Schuldgefühl, Müdigkeit oder Angst, wusste ich nicht. Es war mir auch egal. Er bereitete sich darauf vor, Valen dasselbe anzutun, was er mir angetan hatte. Für mich war er genauso schuldig wie Adele. Er verdiente eine ordentliche Tracht Prügel.

Wut brannte sich durch mein Elend und meine Gefühle des Verrats. Ich entfernte mich weit von mir selbst. Stille Tränen liefen über mein Gesicht und meinen Hals und sammelten sich an meinen Schlüsselbeinen. Jep, es war auch etwas Rotz dabei, und auch daran konnte ich nichts ändern.

Mein eigener Zorn und meine Angst verschwanden beim Gedanken an Valen und wurden von einem überwältigenden Verlangen ersetzt, ihn zu beschützen. Was tat es schon zur Sache, dass er mit anderen Frauen ausging? Valen war kein schlechter Kerl. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihm wehtat.

„Wieso nimmst du nicht stattdessen mein Blut? Bin ich nicht gut genug für dein Experiment? Ich bin hier. Oder nicht? Es wäre so einfach.“

Adele legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Warum sollte ich noch mehr Sternenluschen wollen? Du bist die schwächste Art von Hexe … du kannst nicht die Macht der Göttin oder der Elemente nutzen, und selbst Dämonen beachten dich nicht. Ich finde, man sollte dich nicht einmal eine Hexe nennen. Du bist mehr Mensch als alles andere.“ Sie holte tief Luft und sagte in einem bestimmenden Ton: „Ich will einen Riesen, also bekomme ich auch einen Riesen.“

„Er ist kein Objekt. Er ist eine Person.“

Adele hob ihre Augenbrauen. „Er ist, was auch immer ich sage. Und im Moment ist er das, was ich will und brauche.“

Meine Augen brannten, als noch mehr Tränen über meine Wangen flossen. „Du bist eine geisteskranke Schlange. Weißt du das eigentlich?“

„Ich habe schon Schlimmeres gehört.“

„Er wird nicht kommen“, sagte ich. „Er ist beschäftigt.“ Das war die Wahrheit. Er war bei dieser heißen Blondine.

Die Geräusche von Stimmen erreichten mich über das laute Pochen meines Herzens in meinen Ohren.

Mein Puls wurde schneller, und ich bereute meine Entscheidung zutiefst, mich ein zweites Mal mit Bellamy zu treffen.

Adeles Augen wurden kugelrund vor Aufregung. „Er ist schon hier.“

Ich sah mich um und entdeckte ein paar Männer in weißen Kitteln, die zu dem Tisch mit den Betäubungsdarts eilten. Einer von ihnen schnappte sich die Pistole, und dann verschwanden sie alle aus meinem Blickfeld. Die Paranormalen flüchteten als Nächstes wie verängstigte Ratten hinter den Kisten und waren ebenfalls aus meinem Blickfeld verschwunden.

„Nein!“ Ich biss die Zähne zusammen, während ich mit aller Kraft versuchte, mich zu bewegen. Vielleicht pupste ich dabei, aber es war hoffnungslos. Ich konnte mich nicht rühren.

Adele schnippte mit den Fingern, und zu meinem Entsetzen tauchte Bellamy mit einer Rolle Panzerband auf.

„Wage es dich nicht“, knurrte ich. „Nein! Valen!“, brüllte ich und blickte über Bellamys Schulter. „Komm nicht hierher! Es ist eine—“

Bellamy klebte ein Stück Panzerband über meinen Mund. „Es tut mir leid.“ Er beugte sich vor, als wollte er noch mehr sagen, und seine Lippen zuckten, doch dann flüsterte er nur vier Worte. „Es hält nicht an.“

„Mrrghh!“, brüllte ich, doch ich konnte keine Worte formen.

Bellamy entfernte sich von mir und ging irgendwo hinter meinen Stuhl in Deckung.

Als ich nach Adele Ausschau hielt, konnte ich sie nirgends sehen. Alle waren weg. Es gab nur noch mich, den Stuhl und … Valen.

Mit fließender, raubtierhafter Anmut schritt Valen in die Lagerhalle, doch seine Bewegungen hatten etwas Hektisches an sich, als würde er sich unwohl fühlen oder als hätte er Angst. Sein kantiges Gesicht war vor Sorge verzogen, doch er war dennoch so attraktiv und hinreißend wie immer. Eine schwarze Lederjacke bedeckte seine breiten Schultern über einem enganliegenden T-Shirt und einer Jeans. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich eine Düsternis in seinen Augen und Anspannung in seinem Gesicht sehen, so in Sorge war er.

Unsere Blicke trafen sich und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

Valens Augen weiteten sich für eine Sekunde, als er den Stuhl, das Panzerband über meinem Mund, meine Unfähigkeit, mich zu bewegen, und mein angsterfülltes Gesicht sah.

Blanke Emotionen zogen über sein Gesicht – Angst, Schuld und dann tiefster Zorn.

„Mmhhh!“ Tränen strömten aus meinen Augen, während ich es ihm nur mit einem Starren zu sagen versuchte, doch Valen sprintete bereits auf mich zu.

Die Tränen fielen weiter, und Valen wurde immer schneller. Das war falsch. So falsch.

Aus den Augenwinkeln sah ich durch meine verschwommene Sicht, wie dunkle Gestalten von der Decke fielen, und dann war Valen von einem Wirrwarr von Körperteilen umgeben. In den dunklen Augen der Kreaturen blitzte düsterer Hunger auf und sie schlugen mit ihren Krallen um sich. Vampire.

Valen blieb stehen.

Ein knurrendes Geräusch lenkte meinen Blick nach links. Es kamen noch mehr Gestalten in Sicht, mit Fell und Körpern, die zu groß waren, um als normale Werwölfe durchzugehen. Ihre Ohren waren angelegt und die Lippen zurückgezogen, um Zähne in der Größe von kurzen Klingen zu entblößen, und mit Pfoten, die so groß waren wie mein Kopf.

In einem Wirrwarr aus Gliedmaßen riss sich Valen die Kleidung vom Leib. Als Nächstes folgte ein Lichtblitz, gefolgt von einem Reißgeräusch und brechenden Knochen. Sein Gesicht und sein Körper verformten sich, wurden größer und länger, bis er in seiner fünfeinhalb Meter großen Riesengestalt dastand.

Und dann stürmten sie auf ihn zu.

Heiße Wut flammte in mir auf, doch ich konnte nichts tun, als zuzusehen.

Die neuerschaffenen Vampire und Werwölfe griffen Valen von allen Seiten an. Der Riese bewegte sich fließend und mit der fähigen Anmut eines Killers. Er schlug mit seinen kräftigen Armen nach ihnen und zwei der Vampire krachten gegen die Wassertanks.

Valen duckte sich, wirbelte herum, kam mit einem Schwung seiner Fäuste wieder nach oben und zertrümmerte die Schädel von drei Werwölfen gleichzeitig. Sie stießen erstickte, schockierte Schmerzensschreie aus, während Blut aus ihren Körpern spritzte.

Wenn ich nicht wüsste, dass er hier war, um mir zu helfen, hätte ich eine Heidenangst gehabt.

Metall schlug gegen Knochen, und ich sah, dass einer der Vampire ein Schwert hielt. Valen packte das Schwert, brach es entzwei und tat dann dasselbe mit dem Vampir.

Verdammt. Das war ziemlich grausam. Aber ich konnte nicht wegsehen.

Mehr Vampire fielen von der Decke wie große, hässliche Spinnen und klammerten sich an den Riesen, um ihre Zähne und Krallen in seinem Fleisch zu versenken.

Ich hörte einen Schrei und das Geräusch von reißender Haut, als Valen die Vampire von sich riss, immer zwei auf einmal, bevor er ihre Köpfe gegeneinanderschlug. Ich hörte ein widerliches Geräusch, das klang wie knirschende Knochen, dann warf er sie weg.

Er zerquetschte ihre Körper mit unersättlicher Schnelligkeit, sein massiver Körper war nicht zu stoppen.

Braunes Fell erschien in meinem Sichtfeld. Mit einem Blitz paranormaler Geschwindigkeit versenkte ein Werwolf seine Zähne in Valens Oberschenkel.

Der Riese schrie auf, mehr vor Wut als vor Schmerz, und mit einem Schlag seiner riesigen Faust traf er den Werwolf am Kopf. Das Biest rutschte vom Bein des Riesen ab und brach tot auf dem Boden zusammen.

Eine weitere Gruppe von Werwölfen warf sich in einem Wirrwarr aus Fell und Zähnen auf Valen. Ein schwarzer Werwolf öffnete sein Maul und brüllte, seine gelben Augen leuchteten, während er seine riesigen Zähne fletschte. Er schlich sich von hinten an den Riesen an. Valen wirbelte herum und stampfte mit dem Fuß auf seinen Kopf, womit er ihn sofort tötete.

Erstickte Schreie und Rufe ertönten um mich herum, gefolgt von dem schrecklichen Geräusch von Fleisch, das zerrissen wurde und dem schnellen Knallen von Fäusten, die auf weiches Fleisch schlugen. Wieder. Und wieder. Und wieder.

Dann traf mich eine plötzliche Stille. Ich blinzelte die Tränen weg und sah mich um.

Valen stand in einem Meer von zertrümmerten, zerquetschten, leblosen Paranormalen. Überall, wo ich hinsah, lagen zusammengesackte, sehr tote Körper von Vampiren und Werwölfen. Ich verdrängte die Schuldgefühle, die drohten, in mir aufzusteigen, denn ich wusste, dass sie menschliche Testsubjekte waren, zumindest die meisten von ihnen. Ich konnte nicht sicher sein. Einige echte Paranormale könnten auf Adeles Seite gestanden haben.

Mein Blick fiel wieder auf Valen. Er sah mich an und ein seltsames, warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

Freude und Hoffnung erfüllten mich. Valen hatte sie alle besiegt, keiner war mehr übrig. Jedenfalls niemand, der lebte.

Er drehte seinen Kopf in meine Richtung und ich versuchte zu lächeln, doch das Panzerband war zu stramm.

„Leana“, rief Valen, und mein Herz wurde ein wenig schwer, als ich die Sorge in seiner Stimme hörte. Sorge um mich.

Dann hörte ich einen plötzlichen, lauten Knall, wie das Geräusch von Feuerwerk.

Ein kleines Objekt flog an mir vorbei und traf Valen in die Brust. Die roten Federn hoben sich deutlich von seiner Haut ab.

Verdammt. Die Darts!

Meine Augen weiteten sich vor Angst. „Mmgghmm!“ Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich und hörte scharfes Einatmen hinter mir. Ein Hauch von Panik erblühte in meiner Brust.

Valen hob die Hand und zog den Dart heraus, starrte ihn einen Moment lang an und zerquetschte ihn dann in seiner Hand.

Das Gesicht des Riesen verzog sich vor Wut. Und dann bewegte er sich weiter auf mich zu.

Ein weiterer Knall. Und nach einem Wimpernschlag steckte ein weiterer Dart in Valens Hals.

Der Riese zog auch diesen heraus und warf ihn weg. Er schwankte einen Moment lang, und ich zischte durch meine Zähne.

Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, als ein weiterer Dart seinen rechten Bizeps traf.

„Mmhhmm!“, brüllte ich durch das Klebeband.

Valen riss den dritten Dart heraus. Er taumelte, dann fiel er auf die Knie, wobei er den Dart noch immer in der Hand hielt. Entsetzt sah ich zu, wie der Pfeil aus seiner Handfläche rutschte.

Und dann bebten die Wände des Lagerhauses, als der Riese zusammenbrach und auf der Seite liegend auf den Boden krachte.
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„Endlich.“ Adele erschien von irgendwo hinter mir wieder auf der Bildfläche. Ihre weiße Robe wallte um sie herum, während sie auf Valen zuging. Sein Gesicht war von mir abgewandt, sodass ich nicht sehen konnte, ob er noch ansprechbar war.

Adele blieb einen Moment lang vor dem Riesen stehen, dann zog sie ihr Bein zurück und trat ihn mit ihrem Stiefel.

„Grrrrrh!“, brüllte ich.

Sie sah über ihre Schulter und lächelte. „Er ist bereit.“

Ich hörte gedämpfte Stimmen, gefolgt von dem Geräusch von vielen Füßen, die durch das Lagerhaus eilten, dann kamen die in ihre weißen Laborkittel gekleideten Wissenschaftler in Sicht.

Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Betrüger. Wenn sie mit den anderen Paranormalen gegen Valen gekämpft hätten, wären sie genauso wie der Rest von ihnen zerquetscht und zertrümmert worden und würden mit ihnen tot am Boden liegen.

„Keine Sorge“, sagte Adele und sah mir in die Augen. „Er wird nichts spüren“, fügte sie mit einem zufriedenen Lächeln hinzu.

Entsetzt, ohne mich bewegen oder meine Magie benutzen zu können, sah ich zu, wie die sechs Wissenschaftler eine dicke Kette, die aussah wie die Anlegekette eines großen Schiffes, von irgendwo rechts von mir herbeischleppten. Sie legten die Kette um Valens Arme, und dann schaltete sich mit einem plötzlichen Klick eine Maschine ein. Valens großer, schwerer Körper wurde über den Boden gezogen.

Sie zogen ihn zu einer Laborstation und drehten ihn auf den Rücken. Dann begannen sie schnell, ihm Nadeln überall in den Körper zu stechen und Schläuche an Hals, Handgelenken, Armen, Beinen und Brust zu befestigen.

Das Geräusch von Rädern lenkte meine Aufmerksamkeit auf zwei Wissenschaftler, die einen Wagen schoben. Hohe Glasbehälter stießen gegeneinander, als sie den Wagen direkt neben einer dieser magischen Dialysemaschinen abstellten.

„Wo ist Bellamy?“ Adele drehte den Kopf und ließ ihren Blick durch die Lagerhalle wandern.

„Er ist gegangen“, sagte einer der Wissenschaftler, ein Mann mit einem kurzen braunen Bart. „Er konnte es nicht ertragen.“ Die anderen lachten darüber.

„Er ist ein Verräter“, sagte die einzige Frau unter den Wissenschaftlern. „Wir hätten ihn töten sollen.“

„Das entscheidest nicht du“, blaffte Adele, und die Frau in dem weißen Kittel lief rot an. „Ich treffe die Entscheidungen. Bellamy hat seinen Zweck erfüllt.“ Ihre Augen richteten sich auf Valen auf dem Boden, dann sah sie mich an. „Wenn er uns nicht verraten hätte, hätte ich meinen Riesen nicht.“ Adele stellte sich neben Valens Kopf. Von meinem Stuhl aus konnte ich nur einen Teil seines Gesichts sehen. Er starrte zur Decke hinauf.

Der Schrecken schnürte mir die Kehle zu. „Hhhhmmm.“

„Was ist mit ihr?“ Der bärtige Forscher zeigte auf mich. „Sie weiß zu viel.“

„Wir könnten einen Vergessenszauber benutzen“, schlug ein weiterer Kerl im weißen Kittel vor, der Älteste der Gruppe, mit kurzem weißem Haar und einem mit Falten übersäten Gesicht.

Die Frau schüttelte ihren Kopf. „Die Erinnerung kommt immer zurück. In einem Jahr weiß sie vielleicht nichts, aber in zwei Jahren könnte ihr alles wieder einfallen. Es ist zu riskant. Wir sollten sie töten.“

Warum wollte diese Frau unbedingt Leute töten? Mein Herz rutschte mir in die Hose und ich spürte die Anfänge einer Panikattacke.

„Mehr Sternenlicht-Hexen könnten praktisch sein“, sagte der Bärtige im weißen Kittel. „Wir sollten ihr Blut abzapfen. Wir können es aufbewahren, bis wir bereit für einen Hexentransfer sind.“

„Habt ihr kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“ Adele beugte sich mit ihrem schmalen Körper über den kleineren Hexenwissenschaftler. „Ich treffe hier die Entscheidungen. Außerdem …“ Sie sah mich mit einem seltsamen Stirnrunzeln an. „… will Darius sie lebend.“

Darius? Wer zum Teufel war Darius? War er derjenige im Grauen Rat, der das Sagen hatte? Darauf würde ich wetten.

„Aber …“ Adele schenkte mir ein eiskaltes Lächeln. „Er hat nicht gesagt, dass wir nicht zuerst mit ihr spielen dürfen.“

Darüber lachten die Wissenschaftler in den weißen Kitteln wie eine Meute wilder Hyänen, und ich sah Zorn auf Valens Gesicht aufblitzen.

„Wir sind so weit“, verkündete einer der Forscher, der neben der Dialysemaschine stand, seine Hand lag über einem großen roten Knopf bereit.

Adele stieß ein zufriedenes Seufzen aus. „Fangen wir an.“

Der Mann drückte auf den Knopf und ein rumpelnder Motor erwachte zum Leben und Piepen und Klicken hallte durch die Lagerhalle.

Mir wurde übel, als Valens Blut durch die langen Schläuche schoss und in der Dialysemaschine verschwand. Dann begannen sich die Glasbehälter mit roten Tropfen zu füllen.

„Schnell“, befahl Adele und schnippte mit den Fingern. „Bringt den Menschen her.“

Bringt den Menschen her? Wollte sie sofort einen weiteren Riesen erschaffen?

Jep. Ich blinzelte, als eine weitere Gruppe von Personen in weißen Kitteln einen schweren, mit Wasser gefüllten Tank auf Rädern mit einer darin schwimmenden, bewusstlosen Frau darin heranzogen.

Verdammt. Sie würden versuchen, mit dieser Menschenfrau einen Riesen zu erschaffen.

Ich sah zu Adele hinüber und versuchte ihr mit meinen Augen zu signalisieren, dass sie ein geisteskrankes Miststück war, doch sie starrte Valen an, als sei er ein preisgekrönter Diamant. Sie lief auf und ab. Ihre Freude daran, Leute zu foltern und zu töten, war krank.

Galle stieg in meiner Kehle auf und ich schluckte sie runter. Wenn ich mich jetzt übergab, während meine Kehle zum Teil gelähmt war, könnte ich ersticken.

Ich richtete meinen Blick wieder auf Valen und mein Atem stockte. Seine Haut war blass, schweißnass und hatte einen beinahe grünen Farbton angenommen. Sein Gesicht war eine Maske der Qual. Er sah krank aus, als hätte er Fieber.

Ich versuchte, um mich zu schlagen und gab alles, doch ich schaffte es nur, noch einmal zu pupsen. „Mmmm!“

Adele sah mich an und schenkte mir ein Lächeln. „Du glaubst, dass wir nur ihr Leben verschwenden, wie bei den anderen. Dass ihr schwacher Menschenkörper dem Transfer nicht standhalten kann.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Dieses Mal haben wir etwas Besonderes hinzugemischt. Ein Schlüsselelement, um sämtliche magischen Eigenschaften von Riesen zu erhalten. Als wäre sie als Riesin geboren worden. Wenn sie die Mutation überlebt, besteht eine gute Chance, dass sie leben wird. Sie wird nie wieder menschlich sein. Sondern eine Riesin.“

Ich runzelte die Stirn, jedenfalls versuchte ich das, während Entsetzen in meine Augen trat.

„Du kannst dich glücklich schätzen. Es gibt nicht viele, die die Geburt von Riesen miterleben.“

Die Geburt von Riesen? Sie war einfach nur wahnsinnig.

Die Frau im weißen Kittel ergriff die Schläuche, die an der Menschenfrau befestigt waren, und verband sie mit derselben Maschine, an die Valen angeschlossen war. Sie zapften ihm das Blut ab und versuchten, zur selben Zeit einen Riesen zu erschaffen. Sie würden ihn töten.

Mein Blick wanderte wieder über Valen, und ich sah, wie sein Gesicht und sein Körper regelrecht einfielen.

Der Klang von Gesang übertönte das Piepen der Maschinen. Die Hexenwissenschaftler wirkten ihre Magie. Das Singen vermittelte eine wilde, ruchlose Selbstzufriedenheit und wurde immer lauter, bis es sich fast wie Schreien anhörte.

Der Geruch von Weißer Magie umschlang mich wie eine Ranke. Ein kaltes, eisiges Gefühl ergriff mich, das nicht vom Septemberwind kam. Meine Haut kribbelte bei der Veränderung in der Luft wie durch winzige elektrische Ströme. Ich spürte ihr Stechen, vermischt mit dem Geruch von Süßigkeiten und faulen Eiern.

Die Menschenfrau in dem Tank zuckte und ihre Gliedmaßen zappelten, während Valens Blut in sie hineingepumpt wurde. Sie sah aus, als bekäme sie keine Luft, als würde man sie gewaltsam unter Wasser drücken. Sie drehte den Kopf und unsere Blicke trafen sich einen Moment lang. Durch das Glas sah ich in ihren Augen Angst und Verzweiflung. Ich wollte ihr helfen, irgendetwas tun. Ich erhaschte einen Blick auf ihr verängstigtes, menschliches Gesicht, und dann wurden ihre Augen leer und sie ließ den Kopf hängen. War sie tot?

In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas so Schreckliches, etwas so Unmenschliches und Grausames miterlebt. Ich würde es nie wieder vergessen können. Es war für immer in meine Augenlider eingebrannt.

„Mit meiner Armee der Riesen werde ich unbesiegbar sein!“, rief Adele, auf deren Gesicht ein manisches Lächeln lag. „Ich brauche weder Darius noch irgendwen sonst. Ich werde alle vernichten, die sich mir entgegenstellen. Ich werde eine neue Welt erschaffen. Und ich werde die Königin sein!“

Was für eine Psychopathin.

Die Hexenwissenschaftler sangen weiter. Ein blau-weißes Licht leuchtete so hell auf, dass ich meine Augen für einen Moment schließen musste, weil sie anfingen zu brennen.

Als Nächstes kam ein Zischgeräusch und ein Knacken, wie bei einem Lagerfeuer, gefolgt von dem überwältigenden Geruch von feuchter Erde vermischt mit Schwefel. Das Licht ließ nach, und ich starrte die Menschenfrau an, die in dem Tank schwamm. Sie hatte dieselbe Größe wie zuvor. Soweit ich sehen konnte, hatte sich nichts verändert.

Adele schnippte ungeduldig mit den Fingern. „Lasst das Wasser ab. Na los.“

Einer der Kittelträger zog an etwas, das ich nur als schwarzen Badewannenstöpsel bezeichnen konnte, und das Wasser floss durch ein dickes schwarzes Rohr ab, das sich bis zur Seitenwand des Lagerhauses erstreckte.

„Holt sie raus“, befahl Adele, sobald das Wasser aus dem Tank abgelassen war.

Die Wissenschaftler zogen die nackte Menschenfrau heraus und legten sie auf den kalten Zementboden, nass und leblos. Irgendwo tief in mir hoffte ich, dass sie tot war.

Die Wut auf Adeles Gesicht brachte mich zum Lächeln. Na ja, ich versuchte es. Oooooh. Sie war stinksauer.

Die Hexe stellte sich über die Frau. „Steh auf! Los! Steh auf und verwandle dich, sonst verbrenne ich dich bei lebendigem Leib!“

Die Augen der Menschenfrau schlugen auf. Verdammt noch mal, sie lebte!

„Steh auf, du Stück Dreck.“ Adele trat ihr mit voller Wucht in den Bauch.

Die Frau schrie vor Schmerz auf und rollte sich auf die Seite.

„Erhebe dich!“, rief Adele und breitete ihre Arme weit aus. Ja, sie war wirklich ein Möchtegern-Frankenstein.

Ich nutzte die Gelegenheit, um Valen anzusehen, und was ich sah, schnürte mir die Kehle zu. Seine Haut war schweißnass und beinahe durchscheinend. Blaue Adern schienen hindurch, als sei sie so dünn und empfindlich wie Seidenpapier. Ich konnte beinahe sehen, wie das Blut aus seinem Körper gesaugt wurde.

Sie brachten ihn um. Er würde das nicht überleben.

Und es war meine Schuld.

Ein grauenhaftes Gefühl verdrehte meine Eingeweide und noch mehr Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich den Mann, den Riesen anstarrte, für den ich offensichtlich mehr Gefühle hatte, als ich mir eingestehen wollte.

„Los! Steh auf, du dumme Menschenschlampe!“ Adele trat die Menschenfrau noch einmal und dann ein drittes Mal. Selbst die Forscher in den weißen Kitteln kamen auf die schlaue Idee, zurückzutreten und ihr Platz zu machen.

Die Menschenfrau stieß einen Schrei aus, und dann begann sie zu zucken. Zuerst dachte ich, es sei ihr Ende. Doch dann spürte ich das Surren der Magie in der Luft und sah einen Lichtblitz.

Die Menschenfrau ging auf alle viere und heulte, während ihr Gesicht und Körper auseinanderrissen und sich zu unnatürlichen Proportionen streckten.

„Ja! Ja!“, kreischte Adele.

Das Gesicht des weiblichen Testsubjekts schwoll an, genau wie ihre Gliedmaßen, bis ihr Körper dreimal so groß war wie normal. Der Boden erzitterte, als sie sich auf ihre neuen, riesigen Knie und dann auf die Füße drückte.

Sie hatte eine ausgeprägte Stirn und einen vorstehenden Oberkiefer, was sie eher aussehen ließ wie einen Oger, genau wie Valen. Sie war nicht so groß wie Valen es in seiner Riesenform war, aber sie war nah dran. Vielleicht vier Meter groß. Sie war beängstigend riesig und stark.

Adele hatte es geschafft. Dieses Miststück hatte einen Riesen erschaffen.

Als ich Valen wieder ansah, waren seine Augen geschlossen und sein Körper war auf seine Menschengröße geschrumpft. Er sah … er sah tot aus.

Meine Verzweiflung wuchs. Mein Magen verdrehte sich, als ich der Panik freien Lauf ließ, bis es sich anfühlte, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen und als würde ich durch den Stuhl fallen.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Ich spürte ein Kribbeln. Ein Stechen. Zuerst in meinen Zehen und dann bis hinauf zu meinen Knien. Es schlich sich über meine Haut, als würden innerhalb und außerhalb meines Körpers Tausende von gruseligen Insekten über mich krabbeln. Total eklig. Doch das Kribbeln breitete sich auf mir aus, bis es meine Kopfhaut erreicht hatte.

Das Kribbeln hielt noch ein paar Sekunden an, dann spürte ich ein Gefühl der Erleichterung, als sei plötzlich ein enges Seil gelöst worden, mit dem meine Glieder gefesselt gewesen waren.

Ich war frei. Ich konnte mich wieder bewegen.

Nun ergaben Bellamys Worte Sinn. Es wird nicht anhalten. Damit hatte er die lähmende Droge gemeint. Er hatte sie manipuliert. Er hatte mir nur einen Teil der Droge verabreicht. Genug, um Adele hinters Licht zu führen. Genug, um mich zu befreien.

Ich griff nach den Sternen, nach den mächtigen Emanationen. Das Sternenlicht antwortete, indem es mich durchströmte und darauf wartete, losgelassen zu werden.

Ich riss das Panzerband ab und sprang von dem Stuhl auf. „Weg von ihm!“

Und dann ließ ich meine Magie los.
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Die Wut, die Angst, die Verzweiflung – das alles überwältigte mich, während ich mein Sternenlicht auf die Maschine abfeuerte, die Valens Blut pumpte.

Ein Mann im weißen Kittel sprang in mein Schussfeld. Sein Pech.

Ich sprengte den Scheißkerl mit meinem Sternenlichtgeschoss in Stücke, genau wie diese verdammte Maschine.

Das metallene Gerät flog rückwärts, überschlug sich und krachte gegen eine Wand am Ende der Halle. Sämtliche Kabel und Schläuche, die an Valen befestigt gewesen waren, wurden aus ihm herausgezogen. Er bewegte sich noch immer nicht, und seine Augen blieben geschlossen. Gleißende Wut erfüllte mich, während ich mich langsam zu meinen Feinden umdrehte.

„Macht sie fertig“, hörte ich einen der Wissenschaftler sagen und bemerkte, dass die einzige Frau eine Spritze in der Hand hielt.

„Dieses Mal nicht, du Miststück.“ Ich streckte meine Hand aus und feuerte eine strahlend weiße Klinge aus Sternenlicht auf sie ab.

Ich traf die Frau genau unter ihrem Kinn. Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte keine Zeit zu schreien, denn ihr Kopf rutschte bereits von ihrem Körper und sie brach auf dem Boden zusammen; die Spritze hielt sie immer noch in der Hand.

Die Forscher in den weißen Kitteln waren Hexen. Und sie setzten ihre Kräfte gegen mich ein.

Aber ich hatte auch Magie.

Wie ein Sturm aus wilder Magie setzten sich die Kittelträger in Bewegung.

„Für die neue Welt!“, schrie einer der Männer, während er mit lilafarbenen aus seinen Händen lodernden Flammen vorwärtssprintete.

Wut. Angst. Schmerz. Die Flutwellen meiner Emotionen heizten meine Magie an. Ich würde sie nutzen.

Ich stemmte meine Füße in den Boden, rief mein Sternenlicht, und klatschte einmal in die Hände.

Eine weiße, leuchtende Scheibe erschien vor mir und schirmte mich ab. Lilafarbenes Licht strömte um mich herum, als die Magie des Hexers meinen Schild traf und davon abprallte.

Ich blieb standhaft, und mein Sternenlicht strömte durch mich hindurch und um mich herum und tauchte mich in sein Leuchten.

Derselbe Hexer griff mich noch einmal mit einem Geschoss aus lilafarbenen Flammen an. Sie schlugen gegen den Schild, der die Magie ablenkte, und ein Schwall seiner eigenen Magie traf den heranstürmenden Hexer.

Ich ließ den Schild sinken und sah gerade rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie der Hexer, den ich getroffen hatte, rückwärts flog. Sein Körper ging in lilafarbenen Flammen auf. Das hätte ich sein können.

Ich sah Adeles schockierte Reaktion auf meinen Sternenlichtschild. Sie hatte nicht gewusst, dass ich so etwas konnte.

Überraschung!

Als ich das hörte, wie jemand zu einem Fluch ansetzte, wirbelte ich herum und sah einen weiteren Hexer.

Er bewegte sich unsicher; steif, als wüsste er nicht genau, was er da tat, oder vielleicht hatte er sich noch nie mit einer anderen Hexe duelliert.

Ich lächelte. „Bist du bereit? Ich bin bereit. Zeig mir, was du kannst.“

Er lachte in sich hinein, als er in mein Gesicht blickte; wahrscheinlich sah er darin eine Mischung aus Wut und Erschöpfung.

„Du bist tot“, zischte er. Grüne Magie wand sich um seine Arme, und sie erinnerte mich an Jades Plastikarmreifen. Man musste sie lieben.

„Iqtz M’atx!“, rief er und streckte mir seine Handflächen entgegen.

Grüne Feuerringe schossen aus seinen ausgestreckten Händen und mein Gesicht wurde von der Hitze seiner Magie ganz warm.

Meine eigene Hand schoss ebenfalls hervor, und nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt schlug eine Barriere aus Sternenlicht die magischen Ringe weg.

Ich wollte niemanden verletzen oder töten, bis auf Adele – und vielleicht Bellamy –, aber das hier war Selbstverteidigung. Töten oder getötet werden. Und der Hexer versuchte, mich zu grillen.

Die Lippen des Hexers bewegten sich für eine düstere Beschwörung oder einen Fluch, ich wusste es nicht, aber ich kam ihm zuvor.

Während mein Sternenlicht noch in mir dröhnte, lehnte ich mich zurück und warf meinen Schild mit beiden Händen. Er schoss vorwärts, wirbelte wie ein Frisbee durch die Luft und traf den Hexer an seiner rechten Seite.

Er stieß einen wutentbrannten Schrei aus, und dann hörte ich nichts anderes als das Geräusch von Flammen, die seinen Kittel und seine Haut verbrannten.

Ich hatte kaum Zeit, Luft zu holen, als zwei weitere Kittelträger schon auf mich zustürmten.

„Verdammt. Wie viele von euch gibt es?“, fragte ich, als ich zwei weitere entdeckte, die in den Schatten warteten, wie ein Wrestling-Duo, das auf seine Gelegenheit hoffte, mir den Schädel einschlagen zu können.

Der Wissenschaftler, der mir am nächsten war, sah mir in die Augen und lächelte lässig, als würde er sich freuen, sich mit mir zu duellieren. „Wir werden dir dein Blut abzapfen, und dann werden wir dich auseinandernehmen … Stück für Stück.“

Ich schürzte die Lippen. „Lass mich darüber nachdenken … leck mich.“

In seinen Augen schimmerte orangefarbene Magie. Und dann machte er eine Handbewegung und eine flammende orangefarbene Peitsche erschien.

Netter Trick.

Ich sprang zur Seite und das Ende der Peitsche streifte meine Hüfte. Ich zischte vor Schmerz. Doch der Rest seiner Waffe schwang an mir vorbei, bevor er seinen Fehler bemerkte. Ich wirbelte herum und feuerte eine Sternenlichtkugel auf ihn. Sie traf ihn in die Brust und er taumelte rückwärts, doch sofort nahm ein größerer Wissenschaftler seinen Platz ein.

Er schlug präziser als sein Kollege, und die Feuerbälle pfiffen durch die Luft auf mein Gesicht zu. Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um auszuweichen, bevor sie mich trafen.

Ich sprang zurück und sein hitziges Geschoss flog über mich hinweg – ja, ich weiß, wie das klingt. „Euch fehlt es an defensiver Magie. Ihr solltet bei dem bleiben, was euch liegt: Arschlöcher zu sein.“ Es war offensichtlich, dass diese Hexer, diese Kittelträger, in dieser Art von Magie nicht trainiert worden waren. Sie handelten unüberlegt, unberechenbar, ihre Angriffe waren ungeübt.

Aber ich war es nicht.

Der große Weißkittel blickte mich hasserfüllt an. Er schwitzte wie verrückt, wodurch er mich an Bellamy erinnerte. „Ich bin besser als du. Du bist nicht einmal eine echte Hexe.“

„Du solltest aufhören, deiner Herrin alles zu glauben.“ Apropos Herrin, ich warf einen Blick nach rechts und sah, dass Adele noch immer neben der gerade erschaffenen Riesin stand. Der Ausdruck von purer Freude auf ihrem Gesicht löste bei mir einen Würgereiz aus.

„Du machst jetzt ein sehr langes Nickerchen … und zwar für immer“, sagte derselbe Kittelträger, der nun meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zog. An seinen Händen loderten orangefarbene Flammen. „Jetzt sehe ich sie. Deine Angst. Du weißt, dass du sterben wirst, und du kannst nichts dagegen tun. Deine erbärmlichen Freunde sind nicht hier, um dir zu helfen. Du bist ganz allein.“ Seine Lippen verzogen sich beinahe zu einem Lächeln, und seine Augen weiteten sich im Glauben des Erfolgs. „Und du wirst allein sterben.“

„Heute Abend sterbe ich ganz sicher nicht, Kumpel.“ Meine Angst vor dem Tod war nicht das, was das süße Adrenalin durch meine Gliedmaßen jagte. Es war das Entsetzen und der Schmerz darüber, was diese Arschlöcher den Unschuldigen antaten. Allen voran Valen.

Mein Schmerz verlor sich in meinem Zorn. Ich kanalisierte mein Sternenlicht und feuerte es ab. Ein Geschoss aus weißem Licht verließ meine Hand—

„Ignitu det!“, rief der Weißkittel und wedelte mit den Händen, woraufhin sich vor ihm ein halbdurchsichtiger orangefarbener Dunstschleier bildete. Mein Sternenlicht schlug gegen den Schutzschild, als hätte es eine Betonwand getroffen, und löste sich auf.

Das Grinsen des Mannes im weißen Kittel wurde breiter, als er den Schock auf meinem Gesicht sah. „Siehst du? Du bist nicht die Einzige, die Schildmagie beherrscht.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Und du hast gerade gesagt, ich sei keine richtige Hexe. Was denn nun?“

Er stellte sich breitbeiniger hin, sein Stand war sicher und seine Hände bewegten sich, als wisse er, was er tue. „Das bist du nicht“, keuchte er, als würde sein bisschen Magie unglaubliche Anstrengung von ihm erfordern. Er erschuf keinen neuen Schild. Damit war er fertig.

Er lächelte mich wieder an und öffnete seinen Mund, um mir eine weitere Beleidigung an den Kopf zu werfen.

Aber für diesen Mist hatte ich keine Zeit.

Ich machte eine Handbewegung in seine Richtung. Mein Sternenlichtpfeil hinterließ einen weißen Schimmer in der Luft, als er sich in seine Brust bohrte.

Der Hexer taumelte und Blut blubberte aus seinem Mund, als er schließlich auf die Knie fiel.

Ich spürte eine Bewegung der Luft hinter mir und als ich herumwirbelte, sah ich, wie sich fünf Weißkittel näherten, um deren Hände Magie waberte. So wie es aussah, waren dies die letzten fünf.

Und langsam reichte es mir.

Angestrengt holte ich tief Luft und verband mich mit der Quelle der Magie, dem Zentrum der Macht aus den Sternen. Ich biss die Zähne zusammen, rief mein Sternenlicht und ließ es durch mich hindurchströmen, bis fünf flammend weiße Lichtkugeln über meiner Hand schwebten.

Und dann warf ich sie.

Fünf magische Sternenlichtgeschosse flogen durch die Luft und trafen die Wissenschaftler. Schreie und der Gestank von verbrannter Haut erfüllten das Lagerhaus. Ich blinzelte in das aufblitzende weiße Licht, als ihre Körper von Sternen umhüllt wurden, als ob sie von einer Million LED-Lichter beleuchtet würden.

Ich taumelte und Schwindel überflutete mich. Je mehr ich mein Sternenlicht benutzte, desto mehr fühlte sich mein Körper an, als hätte man mich mit einem Stock geprügelt.

Und dann gingen die Kittelträger kreischend in Feuer und Asche zu Boden.

Ich krümmte mich, während Schweiß an meinem Rücken und zwischen meinen Brüsten herunterlief. Meine Lunge fühlte sich wund an, als hätte ich gerade einen Fünf-Kilometer-Lauf hinter mir. Ich war ausgelaugt. Ich brauchte Ruhe. Aber zuerst musste ich mich um Valen kümmern.

„Töte sie!“

Als ich den Befehl hörte, drehte ich mich um und sah, wie Adele auf mich zeigte und dann vor der Riesin mit ihren Armen herumfuchtelte, es sah aus, als würde sie versuchen zu fliegen.

Verdammt. Ich hatte die neuerschaffene Kreatur vergessen. Ich war erschöpft. Gegen einen Riesen, oder eher eine Riesin hatte ich noch nie gekämpft, und ich bezweifelte, dass ich einen solchen Kampf überleben würde. Nach dem, was ich bei Valen beobachtet hatte, gab es nicht viel, was ihnen Schaden zufügte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob meine Magie gegen einen Riesen wirken würde.

Adeles Gesicht war rot und fleckig, während sie auf mich zeigte. Ihre Hand zitterte leicht. „Töte sie! Ich befehle es dir. Worauf wartest du noch? Ich habe dir gesagt, du sollst sie töten. Töte sie jetzt sofort, du Idiotin. Du wirst tun, was ich dir befehle. Ich bin deine Göttin! Gehorche mir!“

Ja, wie gesagt, sie war absolut geisteskrank.

Angst flammte in meiner Brust auf, als ich die gigantischen Hände der Riesin betrachtete, die mich mit Leichtigkeit zu Brei zerquetschen konnten. Das waren wirklich große Fäuste.

„Töte sie, du dumme Riesin!“, rief Adele. „Töte sie jetzt sofort, oder ich beende dein erbärmliches Leben.“ Sie stand da, mit den Händen in die Hüfte gestemmt und trug einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, als würde sie über die Erde herrschen und stünde über uns niederem Fußvolk. Sie dachte, sie könnte mit uns machen, was sie wollte, einschließlich uns zu töten.

Die Riesin musterte mich aus der Entfernung und ich hatte das Gefühl, als würden sich meine Eingeweide verflüssigen. Ihre Stirn war gerunzelt, und ich war nicht sicher, ob sie wütend war, oder ob dies ihr nachdenkliches Gesicht war.

Doch was als Nächstes passierte, hätte ich nie erwartet.

Das Gesicht der Riesin war vor Wut verzerrt, als sie sich umdrehte und auf Adele herabblickte.

„Nein“, sagte sie. Ihre Stimme klang laut und tief, wie Valens, doch sie hatte ebenso etwas Feminines, wenn das überhaupt möglich war.

„Nein?“ Adeles Zorn war beinahe mit Händen greifbar. „Was meinst du mit Nein? Ich habe dich erschaffen! Ich bin deine Göttin, und du wirst—“

Die Hand der Riesin schoss hervor und legte sich um Adeles Hals, um sie mit Leichtigkeit von den Füßen und in die Luft zu heben.

„Ach du Scheiße“, sagte ich, unfähig, wegzusehen.

„Lass mich los!“, kreischte Adele, während sie mit ihren Fäusten auf die Hand der Riesin einschlug. Ihre Lippen bewegten sich für eine Beschwörung oder einen Zauber, und ich sah orange, grüne und rote Magiefunken, die gegen die Riesin prallten. Doch die gigantische Frau zuckte nicht einmal.

Die Augen der Riesin waren voller Wut, doch ich konnte die Qual, den Kummer und den Hass darin sehen. Sie hasste, was Adele ihr angetan hatte.

Die Lippen der Riesin verzogen sich, sie knurrte und ihr Griff um Adeles Kehle wurde fester. Die Augen der Hexe traten hervor und entblößten das Weiß ihrer Augäpfel.

Ich hörte ein Knacken, als würde ein Zweig zerbrechen, und Adeles Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel herunter. Es passierte so schnell, dass ein Teil von mir dachte, ich hätte es mir nur eingebildet.

Doch dann warf die Riesin Adeles Körper zu Boden. Ihre Gliedmaßen waren von ihrem Körper gestreckt. Ihr Gesicht zeigte in meine Richtung. Ich konnte ihre leblosen Augen sehen.

Adele war tot.
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Ich flippte innerlich ein wenig aus, als ich dort stand und die tote Hexe und die Riesin, die sie getötet hatte, anstarrte. Wer wusste schon, was die Riesin in diesem Moment dachte? Sie könnte ihre Wut gegen mich richten und auch mir das Genick brechen.

Ich könnte weglaufen, aber ich würde Valen nicht zurücklassen.

Ich war nicht sicher, wie lange ich dastand und die riesige Menschenfrau anstarrte, die … verloren wirkte? Doch dann blickte die Riesin in meine Richtung und ich sah nichts als Kummer und Schmerz. Ich hatte zwar Angst, doch ich spürte auch ihre Verzweiflung.

Die Riesin ließ sich schließlich auf den Boden sinken und setzte sich, dann legte sie ihren Kopf auf ihre Knie und begann zu schluchzen. Wow.

Ich schluckte, sah zu der Stelle, an der Valen noch immer lag, und rannte zu ihm hinüber.

Ich sank auf meine Knie und meine Oberschenkel stießen gegen ihn, als ich über den Boden rutschte und mich neben ihn hockte. Ich packte seinen Arm und zuckte zusammen, als ich spürte, wie kalt sich seine Haut anfühlte. Sie war eisig.

„Valen?“ Ich schüttelte seinen Arm, und große, heiße Tränen liefen über meine Wangen. Als ich keine Antwort erhielt, schlang ich meine Finger um sein Handgelenk. Ein Seufzen entkam mir, als ich einen Puls spürte. Er war schwach, aber er war da. Valen brauchte dringend Hilfe.

Das Geräusch von heftigem, markerschütterndem Schluchzen brachte mich dazu, mich umzudrehen. Mein Blick fiel auf Adeles Leiche, dann auf die Riesin, die noch immer zusammengekauert auf dem Boden hockte und weinte. Ihre Schultern bebten, als sie ein weiteres Wimmern ausstieß.

„Was für ein seltsamer Abend.“

Ich drückte mich auf die Füße und eilte durch die Lagerhalle. Ich kniete mich neben Adeles Leichnam, hob ihre schwere Robe an und suchte nach meinem Handy, wobei ich mich bemühte, nicht ihren blauen Nacken anzusehen. Zu spät. Ich sah hin. Verdammt. Aus der Nähe war es noch schlimmer. Tiefviolette Flecken bedeckten den Hals der toten Hexe. Ein Stück ihrer Halswirbelsäule durchbohrte ihre Haut an der Stelle, an der ihr Kopf in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt war. Puh. Ich schob meine Hand in Adeles Robe und spürte etwas Hartes und Flaches. Ich zog mein Handy heraus und eilte wieder an Valens Seite. Dann warf ich einen Blick über meine Schulter. Die Riesin hatte nicht einmal aufgeblickt.

Valen brauchte Hilfe. Er hatte so viel Blut verloren. Ich wusste nicht, ob er überleben würde.

Mit zitternden Fingern schrieb ich meinen Freunden schnell eine Nachricht und sagte ihnen, dass sie Hilfe schicken und Basil dazu bringen sollten, den Grauen Rat zu kontaktieren. Ich wusste, dass ein gewisser Darius korrupt war, aber ich hoffte, dass das nicht auf die anderen Ratsmitglieder zutraf. Früher oder später würden sie es sowieso herausfinden.

Mein Handy piepte.

Elsa: Auf dem Weg. Der Graue Rat auch.

Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus.

„Leana?“

Ich zuckte zusammen, als ich in Valens dunkle Augen sah, die zu mir hochblickten.

„O mein Gott, Valen!“ Ich streckte meine Hände nach ihm aus und hob seinen Kopf an, um ihn auf meinen Schoß zu legen. Ein neuer Schwall Tränen trübte meine Sicht. Es war mir egal, dass er sah, wie ich mir die Augen aus dem Kopf weinte, und dass er so erfuhr, wie wichtig er mir war. Darüber war ich hinaus. Es ging hier nicht um mich, er brauchte Hilfe. Ich zuckte zusammen, als ich in sein Gesicht starrte. Blaue Adern schienen durch seine Haut und seine Augen waren eingesunken. Er sah schwach aus.

„Was kann ich tun? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Brauchst du mein Blut? Ich weiß, du bist kein Vampir. Ich muss etwas tun. Ich—“

„Nicht dein Blut“, sagte Valen mit kraftloser Stimme, und ich konnte das Schluchzen nicht zurückhalten.

Ich blickte durch die Halle zu der Stelle, an der die Reste der Maschine, die ich zerstört hatte, über den Boden verteilt waren. Als ich das getan hatte, war mir nicht klar gewesen, dass ich auch sein Blut zerstört hatte. Wahrscheinlich könnte er dieses Blut gerade sehr gut brauchen. Ich hatte das einzige Blut verschwendet, das ihn retten konnte.

Was habe ich getan?

Angst durchströmte mich und raubte mir den Atem bei der Erinnerung daran, wie ich meine Mutter verloren hatte. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, und ich spürte einen Kloß in meinem Hals. Ich durfte Valen nicht verlieren. Nicht, wenn das alles meine Schuld war.

„Wieso bist du hergekommen, du Idiot“, sagte ich, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. „Du hättest im Restaurant bleiben sollen.“

„Du hast mir geschrieben … dass du … in Gefahr bist … mich brauchst“, sagte er mit rauer und unglaublich schwacher Stimme.

„Das war ich nicht. Das war Adele.“ Ich wusste, dass sie tot war, aber ich hasste sie noch immer dafür, was sie getan hatte.

„Dachte ich mir.“ Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen und ich spürte einen Stich in meinem Herzen.

Ich wischte mir die Rotz an meinem Ärmel ab. „Es tut mir so leid. Das alles ist meine Schuld. Ich hätte nicht allein herkommen sollen. Aber ich wollte Bellamy zurückholen. Das ist der Kerl, der bei mir war, als ich in dein Restaurant kam.“ Meine eifersüchtige Reaktion von früher am Abend kam mir so dumm vor. Und ich bereute sie. „Du hättest bei deinem Date mit der hübschen Blondine bleiben sollen. Denk darüber nach. Du hast auf Sex verzichtet.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Stattdessen bist du hergekommen und hast … na ja … das bekommen.“

Valen blinzelte langsam. „Es war kein Date. Ich habe sie angeheuert.“

Ich hob eine Augenbraue. „Okay, also ist sie eine Professionelle. Ich schätze, du bist nicht auf deine Kosten gekommen. Das tut mir leid.“

Valen öffnete seinen Mund zum Sprechen, doch stattdessen brach er in ein quälendes, feuchtes Husten aus, das klang, als hätte er sein ganzes Leben drei Päckchen Zigaretten am Tag geraucht. Jeder Atemzug sah schmerzhaft aus, als würde seine Lunge nicht richtig funktionieren.

Ich rieb mit meinen Händen über seine Arme und versuchte, ihn zu wärmen und seine Blutzirkulation anzuregen. „Sprich nicht. Spare deine Kraft.“

„Sie ist keine …“ Valen räusperte sich. Dann schloss er seine Augen und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Er öffnete seine Augen wieder und keuchte: „Sie ist Privatdetektivin.“

Das hatte ich nicht erwartet. „Du gehst mit einer Privatdetektivin aus?“

Sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an. Als er sprach, blieben seine Zähne zusammengepresst, aber ich konnte die Worte verstehen. „Nein. Ich habe sie angeheuert, um nach anderen meiner Art zu suchen. Riesen. Sie sucht seit sechs Jahren.“

Jetzt kam ich mir wirklich dumm vor. In sechs Jahren lernte man sich wirklich kennen. Es erklärte, was ich in ihren Gesichtern gesehen hatte, eine Freundschaft. Keine Liebschaft.

Also wollte Valen mehr von seiner Art finden. Als einzige Sternenlicht-Hexe, die ich kannte, verstand ich das. Ich wusste, dass andere wie ich da draußen waren. Ich wusste nur nicht, wo sie im Moment waren. Aber das war nicht dasselbe. Ich war immer noch eine Hexe, und in unserer Gemeinschaft lebten viele Hexen. Bei Riesen war das nicht so.

Ein schwaches Lächeln trat auf seine Lippen. „Sie hat welche gefunden.“

Mein Mund klappte auf und ich ließ die Worte wirken. „Riesen? Sie hat andere Riesen gefunden? Wo? Wen?“ Als ich das Schimmern in seinen Augen sah, wurde mir warm ums Herz.

„Zwei. Bruder und Schwester. In Deutschland.“

Ich drückte seine Arme fester, denn ich spürte noch immer keine Wärme darin. Wurde seine Haut kälter? „Ich freue mich so für dich“, sagte ich und versuchte, die Angst, die sich in mir ausbreitete, nicht in meiner Stimme zu zeigen. „Wenn du willst … kann ich deine Reiseführerin für Deutschland sein. Ich war zwar noch nie da, aber ich wollte immer schon einmal hin und Schloss Neuschwanstein sehen. So tun, als würde ich dort wohnen und so.“ Das stimmte, doch ich konnte mir keine Reise leisten, besonders nicht nach Europa.

Valen stieß einen rasselnden Atemzug aus. „Nicht nötig. Sie kommen her.“

„Das ist toll.“ Ich wartete darauf, dass er weitersprach, doch er tat es nicht. „Dann werden wir einfach eine Party für sie schmeißen, wenn sie hier ankommen. Oh, warte. Vielleicht sind sie so verschwiegen wie du? Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass wir es wissen.“

„So ist es“, sagte Valen. Seine Stimme war so leise, dass ich meinen Kopf zu seinen Lippen senken musste, um ihn richtig hören zu können. Sein Blick richtete sich auf die Riesin. „Geht … geht es ihr gut?“

Ich folgte seinem Blick. Die Riesin schluchzte immer noch leise, ihre Schultern bebten und ihr Gesicht war immer noch auf ihren Knien vergraben. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich sie betrachtete.

„Nein“, sagte ich ihm. „Sie haben sie entführt. Gefangen gehalten. Und dann in ein anderes Wesen verwandelt, in eine Kreatur, die sie nicht für real hielt. Es wird ihr nie wieder gut gehen.“ Es wäre niemals in Ordnung. Wenn sie eine Paranormale gewesen wäre, wäre es vielleicht nicht so traumatisierend, wenn auch verstörend gewesen, in ein anderes Wesen verwandelt zu werden. Doch sie war ein Mensch. Erst gestern hatte sie nicht an Vampire und Ghule und Feen geglaubt. Und heute war sie eine Riesin. Wenn die Frau lange genug lebte, würde sie wahrscheinlich verrückt werden. Und falls sie überlebte, brauchte sie schnellstens eine Therapie. Aber nachdem ich gesehen hatte, was mit Adeles anderen Forschungsprojekten passiert war, sah es nicht aus, als hätte sie eine strahlende Zukunft vor sich.

„Adele ist – war – total durchgeknallt“, sagte ich zu Valen, da er wieder still geworden war und die Augen geschlossen hatte. „Sie wollte eine neue Welt ohne Menschen erschaffen, wo sie eine Königin oder Göttin sein wollte. Kannst du dir das vorstellen? Wie auch immer, der Punkt ist, dass sie mit ihrem Wahnsinn nicht allein war. Sie hat Befehle von jemandem befolgt, der Darius heißt. Kennst du jemanden im Grauen Rat, der so heißt? Valen?“ Ich musste ihn wachhalten. Ich wusste, wenn er einschlief, würde er vielleicht nicht mehr aufwachen. „Valen?“ Ich schüttelte ihn und seine Augen schlugen auf.

„Hmmm?“ Er blinzelte mich mit unfokussierten Augen an, als wüsste er nicht, wer ich war.

„Kennst du jemanden namens Darius? Ich glaube, er hat einen Sitz im Grauen Rat.“

Der Blick aus Valens dunklen Augen glitt über mein Gesicht. „Nein, ich glaube nicht.“

Verdammt. Ich konnte ihn kaum hören. Seine Augenlider fielen langsam zu. „Du musst wach bleiben, Valen. Hörst du mich? Schlaf mir nicht ein.“

„So … müde …“

„Ich weiß.“ Ich rieb wieder über seine Arme – ich musste irgendetwas tun, sonst würde ich den Verstand verlieren. „Aber du musst weiterkämpfen. Hörst du? Valen? Valen!“

Valens Augen fielen zu. Ich schüttelte ihn, dann versuchte ich es noch einmal stärker, doch er öffnete seine Augen nicht. Er sah aus, als sei er ins Koma gefallen. Panisch hielt ich mein Ohr an seinen Mund. Ich hörte sanften Atem. Er atmete noch, doch es war sehr schwach.

Okay, jetzt flippte ich wirklich aus. Meine Eingeweide verdrehten sich. Purer Schrecken breitete sich in mir aus. Mir wurde übel. Mein Atem stockte und ich blinzelte ein paar Mal, um den Raum daran zu hindern, sich zu drehen.

Valen lag im Sterben.

Und bis das Team hier eintreffen würde, wäre es zu spät.
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Ich musste etwas tun. Denk nach, Leana!

Und dann fiel mir etwas ein. Die Heilerfähigkeiten von Riesen unterschieden sich von allem, was ich je gesehen hatte. Vielleicht … vielleicht war es einen Versuch wert.

Vorsichtig legte ich Valens Kopf auf dem Boden ab und stand auf. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während ich zu dem anderen Riesen hinüberrannte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich musste mir eine lange Haarsträhne aus den Augen streichen.

„Entschuldigung“, sagte ich mit rasendem Puls, als ich etwa anderthalb Meter vor der Riesin stehenblieb. Mein Blick wanderte über ihre Hände, die so groß waren wie Autoreifen. Ich hatte gesehen, was sie mit diesen Händen tun konnte. Und ich wollte wirklich nicht, dass mir das Genick gebrochen wurde.

Ich atmete noch einmal tief durch und wiederholte: „Entschuldigung—“

Die Riesin hob ruckartig den Kopf.

„Ah!“ Ich erschreckte mich und fiel unsanft auf meinen Hintern. Vielleicht hatte ich mir das Steißbein gebrochen. Allein ihr Starren führte dazu, dass ich mir beinahe in die Hose machte, doch ich schaffte es, meine Blase zu kontrollieren. Es sah aus, als hätte diese ganze Beckenbodengymnastik doch etwas gebracht.

Ich blieb auf meinem Hintern sitzen und hob defensiv die Hände. „Bitte töte mich nicht. Ich will dir nicht wehtun“, sagte ich schnell. „Du hast einen ganz schön fiesen Blick drauf, weißt du das? Ziemlich einschüchternd. Ähm. Hör zu. Mein Freund stirbt. Kannst du ihm helfen?“

Die Riesin sah zu Valen hinüber, doch ich konnte nicht deuten, was sie dachte. Sie funkelte mich immer noch böse an.

Ich beschloss, es anders zu probieren. „Mein Name ist Leana. Wie heißt du?“

Plötzlich schienen die Züge der Riesin etwas weicher zu werden. „Catelyn.“

Ich zuckte zusammen, als das Dröhnen ihrer Stimme ertönte. „Schön, dich kennenzulernen, Catelyn.“ Ich wartete einen Moment, dann sagte ich: „Mein Freund heißt Valen. Dieses böse Miststück, das dir das angetan hat, na ja, sie hat ihn auch verletzt. Er stirbt. Und ich glaube, du kannst ihm helfen.“

Catelyn starrte auf ihre Hände hinunter, als könnte sie nicht glauben, dass sie zu ihr gehörten. „Ich will nicht so sein. Ich will ich sein.“ Sie sah mir in die Augen. „Kannst du mich zurückverwandeln?“

Mist. „Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um dich zurückzuverwandeln. Wieder in dich selbst. In die menschliche Catelyn.“ Ich war nicht sicher, ob sie sich in einen Menschen verwandeln konnte. Ich hatte es bei Valen gesehen, also konnte sie es vielleicht auch. Vielleicht musste man es nur mit ihr üben.

Catelyn schüttelte ihren Kopf und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ich sah zu Valen hinüber. Seine Augen waren noch immer geschlossen, doch aus irgendeinem Grund sah er noch kraftloser aus, irgendwie dünn, abgemagert.

„Bitte.“ Ich kam auf die Beine und sah sie direkt an. „Du hast gesehen, dass ich an diesen Stuhl gefesselt war. Ich weiß, dass du weißt, dass ich nichts mit deiner Verwandlung zu tun hatte. Ich habe versucht, sie zu stoppen. Ich will nicht, dass es noch mehr Tote gibt. Und im Moment bist du die einzige Person, die meinen Freund vielleicht retten kann. Bitte, Catelyn. Hilfst du meinem Freund?“ Okay, jetzt weinte ich wirklich. Meine Stimme brach vor Emotionen.

Catelyn richtete ihre tränenerfüllten Augen auf mich und sagte: „Okay.“

Ich wischte meine Tränen weg und eilte zu Valen. Ich versuchte, mich zusammenzunehmen und bei seinem schwachen Anblick nicht zu verzweifeln.

„Was muss ich tun?“, fragte Catelyn, während sie aufstand und sich auf Valen zubewegte.

„Ich glaube, du musst ihn berühren“, sagte ich und hoffte, dass ich recht hatte. „Wenn du einfach eine Weile deine Hände auf seinen Körper legst, wird es funktionieren, glaube ich.“ Göttin, lass mich recht haben.

Catelyn tat, worum ich sie bat, und kniete sich neben Valen, der im Vergleich zu ihrem gigantischen Körper zierlich aussah. Sie legte ihre Hände sanft auf seine Brust, und ließ ihren Blick über seinen Körper wandern. In ihren Augen sah ich Verwirrung, doch auch einen Funken Sorge um Valen.

Nachdem Catelyn Valen ungefähr eine Minute lang berührt hatte, erwartete ich, etwas zu sehen. Vielleicht Funken. Dass er seine Augen öffnete. Doch nachdem auch nach zwei Minuten nichts passiert war, erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Catelyn konnte ihn nicht retten. Das konnte niemand.

Meine Augen brannten, und ich schüttelte meinen Kopf, während sich in meinem Bauch ein fester Knoten der Angst bildete. „Es f—“

Valens Haut begann zu glühen, zuerst nur sanft, und dann mit mehr Intensität.

„Sieh nur! Es funktioniert! Catelyn, du hast es geschafft!“

Catelyn zuckte, als würde, was auch immer sie tat, auch sie überraschen. Die Riesin hatte nun einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht, während sie ihre Hände auf Valens Brust hielt. Sie wollte ihm helfen. Ihn retten. Selbst nach dem, was ihr angetan worden war, wollte sie noch helfen. Wow. Sie war meine Heldin.

Bald nahm Valens Haut statt der gefährlichen, tödlichen Blässe wieder ihre natürliche, gesunde goldene Farbe an. Die blauen Adern, die sich über sein Gesicht ausgebreitet hatten, verschwanden, und sein Gesicht sah wieder glatt aus.

Ich betrachtete ihn. „Valen?“

Valens Augen schlugen auf. „Mir geht’s gut.“ Er sah Catelyn an und lächelte. „Danke.“

Die Riesin errötete und nahm ihre Hände weg, als ihr klar wurde, dass sie einen sehr attraktiven und sehr nackten Mann berührte.

Ich legte meine Hand an ihren Ellenbogen. „Danke. Du hast sein Leben gerettet.“

Catelyn sah mich mit traurigen Augen an. Ihre Lippen öffneten sich, doch statt etwas zu sagen nickte sie nur, denn scheinbar fand sie keine Worte.

Ich spürte einen kleinen Stich ins Herz. „Valen“, sagte ich und sah ihn an. „Das ist Catelyn. Sie wurde mit deinem Blut erschaffen. Verdammt, das klingt so seltsam. Ähm, hör mal. Bedeutet das, dass sie sich in ihre kleinere Version verwandeln kann? So wie du?“ Ich wusste, dass das Ganze vielleicht nicht mehr so schrecklich wäre, wenn sie sich in ihren ursprünglichen Körper zurückverwandeln könnte, in ihre Menschengröße. Das wäre immer noch beängstigend, aber aushaltbar.

Valen stützte sich auf seine Ellbogen und stöhnte leicht auf. „Catelyn. Du musst dich nur beruhigen. Tief durchatmen. Denke an dich selbst, bevor du verwandelt wurdest. Denke an dieses Bild und lass zu, dass sich die Verwandlung rückgängig macht. Versuche es. Du kannst es.“

Ich wusste nicht, ob ich mich nach einer solchen Tortur beruhigen könnte. Das erforderte eine Menge Selbstbeherrschung.

„Ich versuche es“, sagte die Riesin und ich war wirklich beeindruckt von der inneren Stärke dieser Frau. Ich hatte mich für knallhart gehalten, doch sie war um einiges härter.

Ich beobachtete, wie sie ihre Augen schloss und scheinbar in einen Meditationszustand überging. Und dann, genau wie ich es mehrere Male bei Valen gesehen hatte, gab es einen Lichtblitz, und Catelyns Körper begann zu schrumpfen und sie wurde immer kleiner und kleiner, bis sie meine Größe hatte.

Sie hatte es geschafft.

„Du kannst jetzt deine Augen öffnen“, sagte ich ihr.

Catelyn schlug die Augen auf. Sie waren rot umrandet von all dem Weinen und ihr Gesicht war fleckig. Sie hatte ungefähr mein Alter, vielleicht war sie ein paar Jahre älter. Langsam hob sie ihre Hände vor ihr Gesicht und drehte sie, während sie sie inspizierte. Sie sah an sich herunter, dann zu mir. Ihr Mund begann, sich lautlos zu bewegen und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie ein ersticktes Geräusch ausstieß, gefolgt von den Worten: „Ich bin ich. Ich kann es nicht glauben.“

„Ein sehr nacktes Du.“ Ich lachte und eilte zu einem der toten Hexenwissenschaftler hinüber. Ich riss ihm seinen weißen Kittel vom Leib und reichte ihn Catelyn, damit sie sich bedecken konnte.

„Danke“, sagte sie und schlüpfte hinein. Dann schlang sie ihre Arme um ihren Körper und blickte mich mit geweiteten, ängstlichen Augen an.

„Ich weiß, dass du viele Fragen haben musst“, begann ich.

„Die habe ich“, sagte sie. „All das … all das ist echt. Ich habe eine Menge zu verarbeiten.“

„Das stimmt, Catelyn. Ich glaube, es wäre besser, wenn du eine Weile bei uns bleibst. Meine Freunde und ich wohnen in einem wirklich schönen Hotel. Dort bist du sicher. Und du hast dort freundliche Leute zum Reden. Sie können dir Tipps geben und dir unsere Welt erklären. Hast du Familie?“

Sie nickte. „Ja.“

„Okay, ruf sie an.“ Ich reichte ihr mein Handy. „Sag ihnen, dass es dir gut geht und dass du eine Weile bei Freunden wohnst.“

„Werde ich sie je wiedersehen?“ Catelyns Unterlippe bebte und ich spürte einen Stich ins Herz.

„Du wirst sie wiedersehen … wenn du die Riesin in dir unter Kontrolle hast.“ Ich wusste nicht, wie ich es sonst sagen sollte.

Catelyns Augen begannen zu leuchten. Sie nahm das Handy und entfernte sich für etwas Privatsphäre.

Als ich ein Keuchen hörte, wirbelte ich herum. Valen lag wieder auf dem Rücken. Er drehte den Kopf und sah mich an. „Ich glaube, sie kriegt das hin.“

Ich nickte. „Ja, das glaube ich auch.“ Seltsamerweise wusste ich es genau. Ich kniete mich neben ihn. „Sie wird deine Hilfe mit dem …“ Ich gestikulierte um seinen Körper herum. „… Riesenzeug brauchen.“

„Die bekommt sie.“

„Ist dir kalt?“, fragte ich und ließ meinen Blick über seinen Körper schweifen, bevor ich ihm wieder in die Augen blickte.

„Nein.“ Valens Lippen verzogen sich zu einem seiner sexy Lächeln. Er sah so attraktiv aus wie immer, zudem war er nackt, und sein dichtes dunkles Haar fiel ihm beinahe in die Augen. Und er sah aus, als würde es ihm tatsächlich besser gehen.

Und der Mann war noch immer nackt. Ich mochte seine Nacktheit. Von mir aus konnte er nackt bleiben. Doch ich musste etwas finden, damit er sich bedecken konnte, bevor die anderen hier eintrafen.

„Gib mir eine Sekunde.“

Mit einem kleinen Stöhnen drückte ich mich auf die Füße, wobei meine Oberschenkel und Knie protestierten. Trotzdem schaffte ich es, durch die Halle zu laufen, ohne umzukippen. Ich war müde und ein paar der Wunden, die die Vampire mir zugefügt hatten, bluteten noch immer. Ich müsste Polly später aufsuchen, damit sie mich zusammenflicken konnte. Aber Valen war wichtiger.

Als ich fand, was ich suchte, riss ich einen weiteren Laborkittel von einem toten Hexenwissenschaftler, ein bisschen zu grob, da sein Kopf immer wieder hart auf dem Zementboden aufschlug, aber der Kerl war tot.

„Hier.“ Ich kniete mich wieder neben Valen und breitete den Kittel über ihn. Natürlich war er zu klein, aber er bedeckte die wichtigen Stellen, die bei ihm ebenfalls überdurchschnittlich groß waren.

Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Küss mich.“

„Was?“ Wärme sammelte sich in meinem Bauch und ich drehte den Kopf, um nachzusehen, ob Catelyn ihn gehört hatte, doch sie war mit ihrem Telefongespräch beschäftigt.

„Komm her und küss mich.“

Ich drehte den Kopf wieder zu ihm. Er sah mich erwartungsvoll an, unglaublich frech, als wüsste er, dass ich es nicht ausschlagen würde. War es falsch, dass es mich anmachte?

Mein Herz hämmerte unglaublich schnell, als ich mich über ihn beugte, einen kurzen Moment in seine dunklen Augen blickte und dann meine Lippen auf seine drückte.

Ich erwartete einen sanften Kuss. Aber das war nicht das, was ich bekam.

Valens Hände legten sich um meinen Rücken und Nackens und zogen mich weiter zu sich hinunter, näher an ihn heran, während seine Lippen meine eroberten.

Der Kuss war dieses Mal anders. Vorsichtig, und doch intensiv. Er war voller Emotionen. Meine Atmung beschleunigte sich, als seine Zunge in meinen Mund eintauchte, und Verlangen baute sich in mir auf. Die Hitze seines Mundes, seiner Zunge, war köstliche Folter.

Ein winziges Keuchen entkam mir, und er stöhnte. Seine rauen Hände glitten unter mein Shirt und bewegten sich über meinen Rücken und zu meiner Taille.

Ich wollte nie mehr aufhören, Valen zu küssen. Es fühlte sich so verdammt gut an, berauschend, wie ein Zuckerschock, wie nach vier Kugeln Ben & Jerrys Eiscreme. Doch dies war nicht der Ort für einen sinnlichen Kuss.

Atemlos löste ich mich von seinen Lippen. Wellen der Begierde durchfluteten mich, während ich mein Gewicht verlagerte. „Ein Mann, der dem Tod nahe war, sollte nicht so küssen können.“

„Ich kann nicht anders“, entgegnete er leicht atemlos. Er zwinkerte mir zu und sagte: „Besonders bei dir. Ich will dich einfach immer wieder küssen.“

Okay, das war wirklich gut für mein Ego. Und der Blick, mit dem er mich betrachtete, brachte meine intimsten Stellen umgehend in Wallung.

Das Geräusch von eiligen Schritten brachte mich dazu, mich umzudrehen.

Jimmy joggte auf uns zu, seine schlanken Beine bewegten sich in einer hohen Schrittfrequenz und sein Gesicht war voller Sorge.

„Jimmy?“, rief ich überrascht. Julian, Elsa und Jade folgten ihm. Die Dreizehnter-Stock-Gang war hier.

Jimmy kam zum Stehen. Er beäugte uns, dann entdeckte er die toten Wissenschaftler, die zwischen den toten Paranormalen lagen. „Verdammt. Was ist passiert?“

„Lange Geschichte.“

„Ist das Adele?“ Elsa starrte die tote Hexe an. Sie lächelte nicht, aber sie sah auch nicht gerade traurig aus. Eher … neugierig.

„Ja“, antwortete ich.

„Was ist mit ihrem Hals passiert?“, fragte Jade, als sie neben Elsa trat. „Ich kann ihre Luftröhre sehen.“ Sie hielt einen Stift in der Hand, mit dem sie die Hexe auf dem Boden anstieß, als sei sie nicht sicher, ob sie tot war oder ob sie gleich zum Leben erwachen würde. Nicht mit einem so gebrochenen Genick.

Mein Blick richtete sich auf Catelyn, die ihr Telefonat beendet hatte und meine Freunde anstarrte, als sei sie nicht sicher, ob sie sich verwandeln und auch ihnen das Genick brechen sollte.

„Das sind meine Freunde, von denen ich dir erzählt habe“, erklärte ich ihr. Ich wartete darauf, dass sie mich ansah. „Du kannst ihnen vertrauen.“

Sie nickte mir zu, doch sie beäugte meine Freunde weiterhin unsicher und ängstlich. Es würde eine Weile dauern, bis sie ihnen vertraute.

„Wo ist Bellamy?“ Julian starrte einen der Tanks an, in dem ein Mensch schwamm. Ich sah, wie sich Wut auf seinem Gesicht ausbreitete, als sich sein Kiefer anspannte und die Adern an seinen Schläfen hervortraten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er ist einfach abgehauen, als es interessant wurde.“ Der Bastard war mir entwischt, aber ich würde ihn finden. Er hatte das Wissen und die Mittel, dies wieder zu tun. Er war gefährlich, und er musste für seine Taten geradestehen. Zwar hatte er Adele und die anderen reingelegt, indem er mir nur einen Teil des lähmenden Mittels verabreicht hatte, aber er hatte mich verraten und mich unter falschem Vorwand hergelockt, was Valen fast umgebracht hätte. Ja, ich würde ihn finden und mich um ihn kümmern.

„Das passt zu ihm.“ Julians Blick fiel auf Catelyn. Er schenkte ihr ein Lächeln, doch sie lächelte nicht zurück.

„Der Graue Rat sollte bald hier sein“, informierte uns Jimmy, während er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. „Diese Lagerhalle ist einfach unheimlich.“

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte ich.

„Wer ist das?“ Jimmy sah Catelyn an und fragte sich offensichtlich, ob sie zu den Guten gehörte oder ob sie auf Adeles Seite stand.

„Das ist Catelyn. Sie ist – war – ein Mensch.“

„Sie ist eins der menschlichen Testsubjekte.“ Jimmy sah mich an. „Werwölfin oder Vampirin?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Riesin.“

Jimmys Mund klappte auf, während der Rest der Gang zwischen Catelyn und mir hin und her sah.

„Lange Geschichte“, sagte ich und lächelte, als ich ihre schockierten Gesichter sah. „Davon habe ich eine Menge. Catelyn wird für eine Weile bei uns wohnen. Wir müssen uns um sie kümmern.“

„Natürlich“, sagte Elsa und schenkte Catelyn ein aufmunterndes Lächeln. „Wir kümmern uns um dich, Catelyn. Keine Sorge. Du passt genau zum Rest von uns Verrückten.“

Und als Catelyn ihr Lächeln schwach erwiderte, wusste ich, dass alles gut werden würde.

Ich atmete tief ein und ließ die Luft geräuschvoll entweichen. Ich war immer noch unglaublich angespannt. Dieser Abend hätte einer der schlimmsten meines Lebens werden können, aber so war es nicht gekommen.

Ich war am Leben. Valen war am Leben. Und die Bedrohung, na ja … Adele war tot. Aber ich war nicht dumm. Ich wusste, dass es nicht vorbei war. Ich musste noch immer diesen Darius finden, aber den heutigen Abend würde ich als Erfolg verbuchen.

„Sind alle bereit, diesen gruseligen Ort zu verlassen? Valen?“

Als ich wieder nach unten sah, waren Valens Augen geschlossen. Er schnarchte leise und hatte ein winziges Lächeln auf dem Gesicht.
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Ich stand in der Lobby des Twilight Hotels und hielt ein Glas Rotwein in der Hand, während ich mich umsah. Die Luft war vom Duft von gegrilltem Fleisch und fröhlichem Geplauder erfüllt. Das Klappern der Chips, das von den verschiedenen Spieltischen kam, hallte durch die Lobby und die angrenzenden Räume. Ich spähte durch die Tür in den Speisesaal und sah lange Tische mit Essen und jedem alkoholischen Getränk, das man sich vorstellen konnte. Polly stand an dem Elektrogrill hinter einem Tisch, mit einer großen Metallzange in der Hand und ihrer weißen Kochmütze auf dem Kopf, während sie glückliche, hungrig aussehende Gäste bediente.

Ich hatte das Hotel noch nie so voll gesehen. Basils Idee, eine Casino-Woche zu veranstalten, hatte dem Hotel neues Leben eingehaucht. Niemand sprach mehr von Dämonen und Teufeln. Wo ich auch hinsah, sah ich in glückliche, lächelnde Gesichter.

Es war der letzte Abend der Casino-Woche und es sah aus, als hätte er keine Kosten oder Mühen gescheut.

„Keine schlechte Bilanz.“ Jimmy stellte sich neben mich. In seinem dunkelgrauen Dreiteiler und seinem im Stil der Fünfzigerjahre gestylten Haar sah er schneidig aus. Wie ein klassischer Mafioso aus jener Zeit.

„Ganz und gar nicht. Es ist gut für das Hotel. Für uns. Anscheinend können wir unser Zuhause behalten.“ Obwohl wir Adele daran gehindert hatten, das Hotel zu zerstören, hatte ein kleiner Teil von mir befürchtet, dass die fehlenden Gäste das Hotel in den Ruin treiben würde und dass wir uns dann alle eine neue Bleibe suchen müssten. Jetzt sah es so aus, als würden wir uns die nächsten Jahre keine Sorgen darum machen müssen.

„Nach der Casino-Woche werden es weniger Gäste sein“, bemerkte Jimmy und nickte einer Gruppe von Vampiren zu, die an uns vorbeiliefen. „Aber es wird besser sein als vorher. Ich habe Basil ein paar Ideen für die nächste Themenwoche gegeben.“

Ich hob fragend eine Augenbraue. „Die nächste Themenwoche?“

„Ja, wir planen, so etwas monatlich oder alle zwei Monate zu machen, um die Gäste zufriedenzustellen und neue Gäste anzulocken.“

„Das gefällt mir. Also alle paar Monate ein neues Thema?“ Ich war neugierig. „Welches Thema plant ihr als Nächstes?“

„Rock and Roll“, sagte der stellvertretende Hotelleiter lächelnd. „Es wird toll. Du wirst sehen.“

Ich lächelte ebenfalls. „Da bin ich mir sicher.“ Ich betrachtete ihn einen kurzen Moment und spürte das Kribbeln seiner paranormalen Gestalt. „Weißt du, du hast mir immer noch nicht gesagt, was für ein Wandler du bist.“

Jimmy lachte leise und zupfte an den Ärmeln seines Jacketts. „Stimmt.“ Er drehte sich um, und als er blinzelte, nahmen seine Augen einen goldenen Ton an. Er blinzelte wieder, und seine Augen waren wieder blau. „Werfuchs.“

„Hat dich Aurias Fluch deshalb in einen Spielzeughund verwandelt? Füchse gehören zur Familie der Hunde.“

Jimmy stieß einen langen Atemzug aus. „Keine Ahnung. Vielleicht. Oder es war ihre kranke Idee, mich leiden zu lassen. Damit ich mich nutzlos fühle. Wie ein Narr.“

„Du warst nie nutzlos. Und auch kein Narr.“ Ich starrte sein süßes Gesicht an. Dass er durch das Hotel schlich und alle Ecken und Winkel kannte, hing definitiv mit seinem Werfuchsdasein zusammen. Er war gerissen wie ein Fuchs. „Also, wie alt bist du eigentlich?“

„Was?“ Jimmy lachte. „Achtundneunzig.“

„Wow. Tja, für einen Opa bist du ziemlich heiß.“

Ich brach in ein Lachen aus, das ich nicht zurückhalten konnte, und dann stimmte Jimmy ein. Als wir einmal begonnen hatten, war es, als hätten wir einen Schalter umgelegt. Wir konnten das Lachen nicht stoppen, selbst als uns die Tränen über die Wangen liefen.

„Hey, Leute. Was ist so lustig?“

Ich wischte mir über die Augen und sah über Jimmys Schulter, wo ich Jade erblickte, die auf uns zukam. Ihr blondes Haar war rosa gefärbt. Sie trug einen altmodischen schwarzen Hut, einen rosaroten Schal, einen langen schwarzen Vintage-Blazer und eine geblümte Weste über einer weißen Bluse. Sie hatte den Look mit pinkfarbenen Armreifen und Broschen abgerundet.

Meine Freundin sah aus, als sei sie dem Film Pretty in Pink entsprungen. Ich liebte es.

„Dass Jimmy jünger aussieht als wir, aber Tatsache ist, dass er ein Greis ist.“

Jade sah zwischen uns hin und her. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, schien es sich jedoch anders zu überlegen und drehte den Kopf. „Basil hat sich selbst übertroffen. Stimmt’s?“

„Das finden wir auch“, sagte ich. „Ist Elsa auch hier?“

Jade deutete auf die Spielautomaten. „Sie ist bei Catelyn. Für einen Menschen stellt sie sich wirklich gut an. Ich meine, bisher hat sie nur ein paar Mal Heulkrämpfe bekommen. Zweimal gestern Abend und einmal heute Morgen. Das ist ziemlich beeindruckend für einen Menschen.“

Ich sah zu der Menschenfrau hinüber, die nun eine paranormale Riesin war. Catelyns Gesicht sah angespannt aus. Sie sah aus wie eine neue Schülerin in einer Schulklasse – teils verängstigt, teils aufgeregt –, während sie Elsa aufmerksam zuhörte. Die Hexe sah begeistert darüber aus, ihre Weisheiten mit jemandem teilen zu können.

Beide Frauen hielten ein Weinglas in der Hand, allerdings war Catelyns Glas leer. Ich hatte Mitleid mit ihr, und ich war froh, dass Elsa ihr das leere Zimmer in ihrer Wohnung überlassen hatte. Elsa war die Art von sanftmütiger, toleranter und fürsorglicher mütterlicher Figur, die Catelyn jetzt brauchte. Außerdem mussten wir sie im Auge behalten. Wir waren nicht sicher, ob sie irgendwann durchdrehen würde, wie die anderen Testsubjekte, denen wir begegnet waren. Oder noch schlimmer, ob sie plötzlich sterben würde. Bisher zeigte sie keine Anzeichen von Manie. Und sie war noch am Leben. Der Göttin sei Dank. Vielleicht war es mit Blut von einem Riesen anders. Vielleicht hatte Adele das fehlende Bindeglied des Transfers gefunden, wie sie gesagt hatte. Vielleicht würde Catelyn überleben.

„Bist du bereit?“ Jimmy streckte Jade seine Hand entgegen.

Vor Überraschung fiel mir die Kinnlade herunter und als ich Jade ansah, hatte ihr Gesicht die Farbe von Roter Beete angenommen. „Ihr zwei …“

Jimmy lächelte stolz, während er Jades Hand nahm und sie in seine Armbeuge legte. „Wir haben ein Date.“

„Ein Date“, wiederholte ich. Mir wurde warm ums Herz, während ich zusah, wie Jimmy und Jade davonschritten. Die beiden waren absolut perfekt füreinander. Ich lachte, als Jade über ihre Schulter sah und ihren Daumen nach oben streckte.

Danach hatte ich so gute Laune, dass ich etwas übermütig wurde. Als ich also Errol am anderen Ende der Lobby entdeckte, der mich mit einem verächtlichen Blick beobachtete, wusste ich, dass ich zu ihm gehen und Hallo sagen musste.

Ich beugte mich über den Tresen aus glänzendem Granit. „Hast du eine Nachricht für mich?“ Ich hatte verbreitet, dass ich nach Bellamy suchte, doch bisher hatte ich nichts gehört. Heute Morgen hatte ich mir ein Taxi zu seiner prunkvollen Wohnung an der 499 East 34th Street genommen, die einen Ausblick auf den East River hatte, und fand sie durchwühlt vor, jedoch ohne den Hexenwissenschaftler. Als ich mit Hilfe von Jimmys Hackerfähigkeiten sein Bankkonto überprüfte, sahen wir, dass es am Vortag leergeräumt worden war. Es sah aus, als sei Bellamy auf der Flucht.

Errol sah aus, als wollte er mir ins Gesicht spucken. Er griff nach unten, zog eine Karte heraus und warf sie mir entgegen.

Wenn ich es nicht erwartet hätte, hätte sie mich im Gesicht getroffen. Doch ich kannte den kleinen Echsenmistkerl gut genug, um vorauszusehen, was er tun würde. Praktischerweise war er sehr vorhersehbar in seinen Handlungen.

Ich fing die Karte geschickt auf. „Vorsicht, Errol. Solche Aktionen können dir Ärger einhandeln. Zum Beispiel eimerweise Kakerlaken.“

Errol funkelte mich an. „Ich hasse dich.“

„Ich dich auch, Echse.“

Ich betrachtete die Karte.

Hör auf, nach mir zu suchen. Du wirst mich nie finden. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, aber ich hatte keine andere Wahl. —Bellamy

„Tja. Ich werde nicht aufhören.“ Ich stopfte die Karte in meine Hosentasche und entdeckte Julian, der mit den zehnjährigen Zwillingsmädchen aus dem dreizehnten Stock Karten spielte. Beide steckten in identischen veilchenblauen, glitzernden Prinzessinnenkleidern. Ihre Namen waren Tilly und Tracy, doch ich konnte sie beim besten Willen nicht auseinanderhalten. Julian sah immer wieder zu der hübschen Frau hinüber, die hinter den Mädchen stand, ihrer Mutter. Cassandra hieß sie, glaubte ich. Aber seine Aufmerksamkeit ließ sie völlig kalt. Es war eher so, als würde sie ihn ignorieren. Das war interessant. Es sah so aus, als hätte Julian, der Loverboy, dieses Mal kein einfaches Spiel.

Ich seufzte und trank meinen Wein aus. Ich würde auf keinen Fall aufhören, nach Bellamy zu suchen. Er musste für das bezahlen, was er getan hatte, und ich würde ihn finden. Ich würde nicht ruhen, bis ich ihn fand.

Die Beamten des Grauen Rats waren ein paar Minuten nach meinen Freunden im Lagerhaus angekommen. Wieder packten sie alles ein und brachten es weg, und sie hinterließen nicht einmal ein einziges Blatt Papier. Nichts. Doch ich hatte genügend Fotos geschossen und Akten gestohlen, mit denen ich mich beschäftigen konnte. Ich war diesem Darius auf der Spur.

Wenn Adele seine Befehle befolgt hatte, war er vielleicht noch geisteskranker und gefährlicher, als sie es gewesen war. Ich musste ihn finden. Der Graue Rat war korrupt, und ich musste die Strippenzieher entlarven. Mit Darius würde ich beginnen.

„Du siehst wunderschön aus.“

Mein Herz machte einen Satz, als ich diese raue, tiefe Stimme hörte. Ich wirbelte herum und da stand er: Valen – so männlich, so sexy, eine Bestie von einem Mann. Eine braune Lederjacke hing über seinen breiten Schultern, darunter trug er ein enges schwarzen Shirt, das in einer engen Jeans steckte. Ein Hauch von Moschus und Gewürzen strömte in meine Nase und löste eine Gänsehaut bei mir aus. Allein sein Geruch machte mich an. Ja, meine Hormone spielten noch immer verrückt.

Verdammt, sah er gut aus. Doch obwohl er köstlich roch, hatte er noch immer Schatten unter den Augen. Er hatte sich noch nicht vollständig erholt.

„Du siehst selbst nicht schlecht aus, für einen Mann, der vor ein paar Stunden fast gestorben wäre. Solltest du dich nicht ausruhen?“

Seine dunklen Augen funkelten mich an. „Nein.“ Sein Blick richtete sich auf Catelyn. „Wie schlägt sie sich?“

Ich stöhnte leise. „Besser als gedacht. Eigentlich ziemlich gut. Und es geht ihr auch ziemlich gut. Sie weiß, dass sie es uns sagen soll, wenn sie sich unwohl fühlt … noch unwohler als bei der Verwandlung in eine Riesin.“

„Ich habe mit Polly gesprochen, und wir haben beschlossen, Catelyn wöchentlich ein spezielles Tonikum zu geben. Eine Art Energydrink. Damit sie so gesund wie möglich bleibt.“

„Das ist eine tolle Idee.“

Valen zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Vielleicht überlebt sie uns alle.“

Ich nickte, als ich an die angeborenen Heilerfähigkeiten der Riesen dachte. Vielleicht war das die geheime Zutat, die es den Menschen ermöglichte, sich in Paranormale zu verwandeln und für immer so zu bleiben, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass ihre Zeit abläuft.

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen über seine breiten Schultern bis zu seiner Brust wanderten. Valen bemerkte mein Starren und schenkte mir ein verführerisches Lächeln, die Art von Lächeln, bei dem meine intimsten Stellen zu pochen beginnen. Seine dunklen Augen fixierten mich und ich sah einen Funken des Verlangens darin aufflackern.

Er nahm meine Hand, und ehe ich mich versah, zog mich der Riese weg vom Empfangstresen und in Basils Büro.

Valen schloss die Tür hinter sich. Mit seinem großen Körper drückte er mich gegen die Wand.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Was tust du da? Das ist Basils Büro.“

Ach du Scheiße. Er wollte mich hier und jetzt! Nicht, dass ich mich beschwerte, aber ich hatte mir immer vorgestellt, in Valens Wohnung Sex mit ihm zu haben, in seinem bequemen, privaten Bett. Aber ich konnte auch spontan sein. Spontaneität war mein zweiter Vorname.

Sein harter Körper drückte sich an meinen. „Du siehst heute Abend so verdammt sexy aus. Du machst mich verrückt.“

Ich schluckte schwer. „Ich tue mein Bestes.“

Valen knurrte und seine Lippen trafen meine. Seine Zunge glitt in meinen Mund und ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Mein Puls begann zu rasen, als er seine Hände unter mein Shirt gleiten ließ und meine Brüste umschloss. Ich folgte seinem Beispiel und schob meine Hände unter sein Hemd, um die warmen, harten Muskeln seines Rückens zu spüren, die im krassen Gegensatz dazu standen, wie kalt seine Haut gestern Abend gewesen war.

Seine geübten Finger fanden den Verschluss meines BHs und öffneten ihn, um meine Brüste zu befreien. Ich stöhnte, als er sie berührte, und eine Gänsehaut brach bei dem Gefühl seiner rauen Hände auf mir aus.

Ich fuhr mit meinen Nägeln über seinen Rücken. Er stöhnte wieder, oder war ich es?

Ich löste meinen Mund von seinem. „Tun wir es jetzt? Hier?“

Valen sah mir in die Augen. „Wir können aufhören, wenn du willst. Willst du das?“

„Auf keinen Fall.“ Meine Mitte pochte.

Valen lachte und senkte dann seinen Kopf. Seine Lippen fanden meinen Hals und er platzierte kleine Küsse darauf, wobei mich seine Zunge neckte.

Ich erschauderte, während meine Hände seinen Gürtel fanden, und ich zog fest daran, bevor ich den Knopf seiner Hose löste. Der Knopf fiel auf den Boden. Vielleicht hatte ich ein wenig zu fest daran gerissen. Ich schob es auf meine rasenden Hormone.

Valen lachte wieder, und bevor ich mich versah, hob er mich in seine starken Arme und trug mich zu Basils Schreibtisch hinüber. Papiere, Erinnerungsstücke und Tassen flogen auf den Boden, als mich der Riese darauf setzte.

„Basil wird uns umbringen“, murmelte ich zwischen zwei Küssen.

„Er kann es gern versuchen“, sagte der Riese, dessen Hände wieder auf meinen Brüsten lagen. Er schob seinen Körper zwischen meine gespreizten Beine und ich spürte, wie hart er war. Jep. Wir würden es in Basils Büro treiben!

Mir war schwindlig vor Lust und Emotionen. Und die Tatsache, dass ich seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt hatte, trieb mich in den Wahnsinn.

Eine Sekunde lang löste ich meinen Mund von seinem. „Bei mir ist es eine Weile her“, sagte ich, weil ich, nach allem, was ich über ihn gehört hatte, morgen wahrscheinlich nicht mehr richtig laufen können würde.

„Gut“, sagte der Riese und machte sich an meinem Gürtel zu schaffen.

„Da unten könnten Spinnweben sein“, sagte ich.

Valen stieß ein weiteres Lachen aus. Doch als er mich ansah, lag in seinen Augen nur Begierde und eine Verletzlichkeit, bei der sich meine Brust zusammenschnürte.

Ich schämte mich ein wenig für meine unterdurchschnittlichen Fähigkeiten im Bett. Martin war eher der Typ ‚Rein und raus in unter einer Minute‘. Verdammt, das konnte man nicht als Sex bezeichnen. Eher als lieblose, egoistische Nummer.

„Was im Namen der Göttin geht hier vor?“

Ich sah an Valens Schulter vorbei und entdeckte Basil im Türrahmen. Er schob seine Brille höher auf seinen Nasenrücken, als würde ihm das irgendwie dabei helfen, die Szene in seinem Büro zu interpretieren.

Ups. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht in Gelächter auszubrechen. Armer Basil. Er sah aus, als hätte er die Hölle betreten.

Doch ein dunkles Lachen entkam Valen, während er von mir wegtrat. „Brauchst du dein Büro gerade?“

Basil lief rot an und er sah alles an, nur nicht mein verrutschtes Shirt und meinen BH, der auf dem Boden gelandet war. Mein Blick traf auf Valens, und ich prustete los.

„Hier ist jemand, der Sie sehen will“, sagte Basil, der an die Decke starrte. Er hielt einen Aschenbecher in der Hand. Das war seltsam. Wenn ich mich recht erinnerte, rauchte der winzige Hexer nicht.

„Mich?“, fragte Valen.

„Nein, Leana“, sagte der Hotelleiter. „Ich warte draußen.“ Und damit stolperte Basil über seinen eigenen Bürostuhl, fing sich, bevor er fiel und eilte aus seinem Büro.

„Ich komme gleich nach. Ich brauche einen Moment“, sagte Valen, während er den ausgebeulten Schritt seiner Hose zurechtrückte.

„Ich frage mich, wer es ist.“ Ich hob meinen BH auf, zog ihn umständlich unter dem T-Shirt an und band mein Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Ich war ein wenig verärgert darüber, dass Basil etwas unterbrochen hatte, was der beste Sex meines Lebens hätte werden können, aber wahrscheinlich war es besser so. Es war besser, es anderswo und in privater Umgebung zu erleben.

An der Tür drehte ich mich um. „Wir sehen uns später.“

Valen grinste, und ich sah noch immer Verlangen in seinen Augen. „Verlass dich drauf.“

Juhu! Später würde es passieren!

Ich lächelte, als ich Basils Büro verließ – ich hatte das Gefühl, mich in einem Traum zu befinden, jetzt, wo es beziehungstechnisch endlich bergauf ging –, schloss die Tür und ging zum Empfangstresen. Zuerst dachte ich, dass Bellamy sich vielleicht stellen wollte, wie es diese Ratte tun sollte. Aber er war es nicht. Es war niemand, den ich kannte.

Drei Männer standen bei Basil. Zwei von ihnen trugen schwere graue Roben und finstere Blicke, die kleinen Kindern Angst einjagen würden. Der Dritte steckte in einem schwarzen Anzug aus feinster Seide. Sie hielten ihre Augen auf mich gerichtet, während ich mich näherte.

Ich erinnerte mich nicht daran, diesen Kerlen schon einmal begegnet zu sein. Vielleicht wollten sie mir einen Job geben. Mein Herz hämmerte noch immer von Valens Küssen und seinen Berührungen.

„Sie wollen zu mir?“ Ich baute mich vor ihnen auf und verschränkte die Arme über meiner Brust. Ich nahm den Duft aus einer Mischung aus Tannenzapfen, Schwefel und Essig wahr, den Geruch von Weißen und Dunklen Hexen. Okay, jetzt war ich wirklich neugierig. Warum war ein Dunkler Hexer an meinen Diensten interessiert?

Der Anzugträger runzelte die Stirn über meine Forschheit und seine hellen Augen musterten mich, während er an seiner Zigarette zog. Basil streckte den Aschenbecher aus und versuchte, die Asche zu fangen, verfehlte jedoch. Das erklärte den Aschenbecher.

Die Augen des Anzugträgers waren zu glänzend, zu klug für meinen Geschmack, während er mich musterte und mit seinem Blick an meinem Hals hängenblieb, wo ich wahrscheinlich einen riesigen Knutschfleck hatte. Ich widerstand dem Drang, die Stelle mit meiner Hand zu bedecken.

Apropos Knutschfleck, als ich hörte, wie sich eine Tür schloss, drehte ich den Kopf und sah Valen in unsere Richtung kommen – ohne Beule in der Hose. Er sah mich an und zwinkerte mir zu, womit er einen Blitz der Begierde in mir auslöste.

Ich verkniff mir mein Lächeln und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die drei Hexer.

„Leana Fairchild?“, fragte der Anzugträger. Das sanfte gelbe Licht der Hotellobby glänzte auf seinem dunklen, zurückgegelten Haar.

„Ja.“

„Ich bin Clive Vespertine, der Ermittler des Grauen Rats“, stellte sich der Hexer vor. Seine Stimme war lässig, beinahe sarkastisch, und sie löste eine unangenehme Vorahnung in mir aus.

„Okay. Gut zu wissen.“ Verdammt. Bei allem, was passiert war, hatte ich die Ermittlungen gegen mich komplett vergessen. „Wie kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?“ Ich war nicht sicher, ob mir gefiel, wie sie mich ansahen, als hätte ich etwas verbrochen.

Clive machte einen Schritt auf mich zu und lächelte. „Sie sind festgenommen für den Mord an Adele Vandenberg.“

Also, das hatte ich nicht erwartet.


Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von New York Reihe!
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